
Debet die Fortpflanzung der Räderthiere,

von

Vr. Ferdinand Cohn in Breslau.

Hierzu Tafel XXlil u. XXIV.

Seitdem die Lehre vom Bau und der Eutwicklunj; der Riiderlhiere,

wie sie von Ehrenberg mit raeislerhafler Präcision aufgestellt war, durch

Dujarflm und v. Siebold in weseullicheii Punkten jjeriehtigl worden,

hat keine Untersuchung unsere Kennlniss von diesen merkwürdigen

Tbieren so sehr geftirdert, wie die Abhandlung von Dalrymple über

Notommata anglica (Description of an infusory animalcule alliod to the

genus Nolonnnata, hitherto undescribed: Philos, Transactioiis of thc

Royal Society of London, 1844, II, pag. 331—348, c. lab. XXXill,

XXXIV). Nicht nur hat Dalrymple in dieser sonst gleichartig gebauten

Thierclasse einen neuen Typus imfgefunden, indem er eine Form mit

Mund i.iid Magen, aber ohne Dann. After und Fuss beobachtete; son-

dern er hat auch die Sexualitilt derselben zwar nur bei einer einzigen

An, aber mit vollständiger (jcnauigkeil nachgewiesen, und indem er

durch Auffindung der mund- und darmlosen Männchen die allgemeine

Naturgeschichte durch ein hoclist sonderbares Factum bereicherte, hat

er zugleich die verschiedenen Organe der fiaderthiere in ihrer Function

genauer bestimmen und insbesondere die Ehrenberg'?,c\\e Deutung der

contractilen HIase und der aus ihr entspringenden Rrthren als Samen-

blasc und Hoden mit der grösslen Entschiedenheit widerlegen können.

Die schone .\bh;indlung von Leydiy (Ceber den Bau und die syste-

matische Stellung der Räderthiere, Bd. VI, Heft 1 dieser Zoitschrift,

pag. 1—420, c. tab. I— IV) hat das grosse Verdienst, die Beobacli-

Uiogen von f)alrymple durch Entdeckung der Männchen an einer neuen,

mit der englischen sehr verwandten Art (Notommata Sieboldii) /.uersl
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bestätigt und erweitert zu liaben '). Zugleich hat Leydig in conse-

quenler Weise die neuere Auffassung des Räderlhicrbaues bei zahl-

reichen Arten durchgeführt und dieselben durch eine grosse Menge

neuer, vortrefflicher Beobachtungen schärfer begründet.

Die Mannchen von Notomraata anglica und Sieboldii sind kleiner

als die Weibchen und in der Gestalt zwar etwas verschieden, sie be-

sitzen jedoch nach den übereinstimmenden Beobachtungen von Dabijmple

und Leydüj einen ganz gleichförmigen Bau, ihr Körper stellt einen hoh-

len, völlig geschlossenen Sack dar, der am obern Ende vou einem

Wimperkranz (Räderorgan) umgeben, am untern nach innen zu einer

grossen Blase eingestülpt ist, in welcher sich die Sperraatozoiden ent-

wickeln (Hoden, Sanienblase), und die in eine lange, ausstreckbare

und einziehbare, inwendig flimmernde Röhre (Penis) ausläuft. Ausser-

dem enthält dieser lebendige Sack noch ein entwickeltes Nervensystem,

das im Gehirnknoten, Nervenfäden und in einem rolhen Auge sich

darstellt; er besitzt einen nicht minder complicirten Muskelapparat, so

wie das vollstiindig durch conlraclile Blase und Wassergefässe ver-

tretene Respirationssystem, aber weder Schlundkopf noch Schlund,

weder Speiseröhre, noch Magen, noch Speicheldrüsen; Dalnjmple fand

in der Leibeshühle des Männchens von Notommata anglica nur drei

isolirte, ovale Bläschen, die er als Rudimente des Darmkanals ansieht;

auch bei der Notommata Sieboldii sind nach Leydig dergleichen ver-

kümmerte Gewebsolemeute vorhanden.

Durch den Nachweis der Männchen ergibt sich von selbst, dass

die bisher allgemein bekannten, gewöhnlich als Hermaphroditen ange-

seheneu Rädcrthicrforraen mit Mundöffnung und Verdauungskanal Weib-
chen sein müssen; ein etwaiger Zweifel, ob wirklich die Männchen

mit den so ganz verschieden gebauten eierlegenden Thieren zu der-

selben Art gehören, widerlegte sich durch die übereinstimmende

Beobachtung Dalrymple's und Leydig's, dass die afterlosen Notom-

mata lebendige Junge gebären; es liessen sich daher die Männchen in

Es ist sehr zu bcdauein. dass weder Dali-ymple noch Leydig sich vcr-

anla.sst sahen, für die von ihnen entdeckten, offenbar generisch von den

tibrigen Notonimaten ver.'sihicdenen Formen einen besondein Gattungs-

namen aiifzusteU.'n , und es ist sehr zu wUnschen, dass dies noch von

Leydig nachgeholt werde. Wenn wir auch zugeben, dass überhaupt

Ehrenbcry's Gattung Nolonmiata. wie sein ganzes System, einer neuen

Bearbeitung bedarf, so folgt daraus doch nicht, dass bis zum Erscheinen

derselben neu entdeckte Formen in Galtungen gestellt werden mUssten,

in die sie otl'enbar nicht gehören. Ich würde den Perlyschen Namoll

der Ascomorpha adoptirt huben , wenn nicht Perty gerade den Haupl

Charakter der Dalrymple- Leydig'sehen Arten, den Mangel des After, bi

Beinor A. bclvclica übersehen liüUe.

i

I
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ihrer ganzen Organisation, ja schon mit beweglichen Samontiiierchen

crfUlit, im Innern der triichligen Notommataweibchen beobaclitcn; und

es stellte sich d;ibei heraus, dass in diesen Weibchen sich immer nur

entweder männliche oder weibliche Junge entwickeln, nie gleichzeitig

Embryonen beider Geschlechter. Brightwell halte selbst das Glück,

bei Notommata anglica den Act der Begattung sieben Mal zu beob-

achten, indem er ein Männchen mit mehreren Weibchen in einem

Gläschen zusammenbrachte; das Männchen heftete sich mit dem Penis

an die Seite des Weibchens, während sein übriger Körper frei war;

so blieben beide 20—30 Secunden an einander; ein Männchen be-

fruchtete innerhalb 15 Minuten 5 Weibchen hinter einander (Annais

of natural history, 1848, Sept.)-

Bei der gleichförmigen Organisation aller Räderlliiere war es selbst-

verständlich, dass die merkwürdige Verlheilung des Geschlechts auf ganz

verschieden gebaute Individuen nicht allein auf die Galtung Notommata

sich beschränken, sondern auch allen übrigen Arten zukommen und

bei diesen noch entdeckt werden mllsse. In der That waren An-

zeichen dafür vorhanden , dass die Männchen gewisser Räderthiere be-

reits von Ehrenberg gesehen, jedoch nicht als solche erkannt, sondern

als besondere Arten aufgeführt worden seien.

Von Enteroplea Hydatina bemerkte Ehrenbarg, dass sie der be-

kannten Hydatina Senta sehr ähnlich, aber stets kleiner als diese sei

(llydatinae simillima); dass sie, wenn die Hydatina häufig ist, mit

dieser zusammen vorzukommen iiflege; dass ihre Eier zwischen denen

der Hydatina zerstreut liegen; dass endlich Enteroplea das einzige Räder-

Ihier sei, von dem die Abwesenheit der Zähne mit aller Sicherheil

feststehe (Infusionsthicrchcn, pag. 412 fg.).

Ein zweites, hierher gehöriges Factum bemerkt Ehrenberg von

jeiner Notommata Brachionus, welche ihre Eier gleich den auch sonst

sehr ähnlichen Brachionusarten auf dem Rücken mit sich herumführt;

einige Thiere trugen viel kleinere Eier, zuweilen ö— 6, von denen

nur eins die Nornialgrösse hatte; es stellte sich bald heiaus, dass die

kleineren Eier mit denen einer andern Notommataart (N. granularis Ehr.)

völlig übereinstimmten, welche zwischen der N. Brachionus lebt; dies

leitete zum Auffinden der sonderbaren Thalsache, «dass N. granularis

ihre Eier auf den Rücken der N. Brachionus ablegt». Ehrenberg fand

dasselbe später wieder bei Brachionus l'ala , der auch verschiedene

Eier trägt, und sah in diesem Verhältniss etwas der bekannten Sage

vom Kuckuk Aehnlichos (Infus., pa^i. 434).

Weine beobachtete 1849 solche kleinere Eier auch an Brachionus

urccolaris und vermuthctc zuerst, dass dieselben von Nolominala gra-

nularis nicht, wie Ehrenberg annimmt, ab.sichllich auf den Brachionus

abgesetzt, sondern nur zufällig hängen geblieben seien (zweite Nachlese
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St. Petersburgischer Infusorien, Bull. phys. matli. de l'AcadfSmic de

St. Petersburg, Vlli, No. 18). Im Mai IS.*!! Überzeugte er sich jedoch,

dass die sogenannte Notomtn.ilii granularis in einem durch unzählige

Individuen des Drachionus urceolaris zu milchweisser, rahmartiger Con-

sistenz erfüllten Wasser nicht eher zu bemerken war, als bis er sie

unter seinen Augen aus jenen angeblichen Kuckuks-Eiern hervor-

brechen sah. Er ist daher geneigt, die vermeintliche Nolommala gra-

nularis nicht für eine besondere Art, sondern für eine Frühgeburt
aller oben genannten Räderlhiere (N. Brachionus, Bracbionus Pala und

Br. urceolaris) zu halten.

Weisse citirt hierauf die oben bereits erwähnten Beobachtungen

Ehrenberg's über Enteropica Hydatina, bemerkt die Uebereinstimmung

derselben mit der Notomraata granularis durch den Mangel des Ge-

bisses und durch die Existenz eines besondern unpaarcn, drUsigen,

schwarzköruigen Organs, das sich bei beiden Arten bereits in den

Eiern finde und diese charaklcrisire; hieraus zieht er den Schluss, dass

auch Enteroplea Uydatina nur eine Frühgeburt von Hydatina Senta sei.

Als dritten Fall erwähnt Weisse noch, dass zwischen den grösseren

Eiern, aus denen Diglena catcllina Ehr. ausschlüpft, häufig sich klei-

nere, durch den Mangel des Zahnapparats und durch einen schwarzen

Fleck bezeichnete Eier linden, aus denen er die von ihm früher so-

genannte Diglena granularis hervorgehen sah; auch diese sei sicher

keine eigene Art, sondern nur das unvollendete, noch zahnlose Junge

der D. catellina; der dunkle kiirnige Fleck, den Ehrenberg in allen

diesen Fällen ein «in seinen Functionen noch unklares Organ» nennt,

sei ein Rest unverbrauchter Dottermassc; die kleinen Eier seien nicht

als Kuekukseier, sondern mit grösserem hecht als Abortiveier zu

bezeichnen.» {Weisse, UeberKuckuk- und Wintereier der sogenannten

Wappentbierchen, Bull. phys. math. de l'Acad. de St. Petersburg, l.\,

No. 22, pag. 346, c. tab.)

Für diese wunderbaren Verhaltnisse wurde durch Leydig eitte ganz

andere Erklärung ausgesprochen. Nachdem derselbe die Zahnlosigkeit

der iNotomraatamännchen als das charakiflristische Kennzeichen der-

selben erkannt, welches sich bei keinem Weibchen finde, so gelangte

er zu dem Schlüsse, dass auch die zahnlosen Enteroplea Hydatina Ehr.,

Notominata granularis Ehr. , Diglena granularis Weisse nicht die Früh-

geburten, sondern die Männchen der Arten seien, mit denen bereits

Weisse sie zusammengestellt hatte.

Leijdig motivirt diese Ansicht durch eine scharfsinnige und glück-

liche Deutung der Organisalionsverhältnisse , so weit sie namentlich ftir

.Notommata granularis aus den Beschreibungen und Zeichnungen von

Ehrenberg, für Enteroplea Hydatina ausserdem noch durch die Dttjurdin'-

sche Darstellung sich entnehmen liessen. Da jedoch Hydatina Senta um
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Wurzburg zu fehlen scheint, so gelang es ihm nicht, seine Ver-

muthungen aber die Geschlechtsverhältnisse dieser Gattung durcli das

Experimentum urucis zu erproben. Auch bei Notoinmata granularis

(den einander sehr ähnlichen Männchen der Brachionusarlen und der

Notommata Brachionus) exislire wohl «der geknäueltc, kui-ze Eierstock

nicht, den Ehrenberg beschreibt, aber nicht mit abbildet; stall seiner

werden die Forscher, die fortan mit den jetzt gegebenen Kenntnissen

an die Untersuchung derselben gehen, einen Hoden linden.» Schliess-

lich spricht Leydifj die IloQhung aus , dass es ihm und anderen Katur-

forschem bald gelingen werde, die Bestätigung dieser Vermuihuügen

durch Autopsie geben zu können (I. c. pag. 99 seq.).

Ich freue mich, diese Vcrmuthungeii für Entcroplea Hydatina und

Notommata granularis schon jetzt bestätigen zu können. Bei der grossen

Ueberschwemraung , welche im August 1854 das ganze Oderllial ver-

heerte, war das Wasser längere Zeit auf einem Kariolfelacker in einer

Vorstadt Breslaus stehen geblieben und hatte beim Zurücktreten den

mennigrolhcn Filz einer sehr seltenen und merkwürdigen Conferve,

der Sphaeroplea annulina, auf dem Boden zurückgelassen, welche mir

zu der Entdeckung der Sexualität und der wunderbaren Befruchtung

bei dieser Alge Veranlassung gab {vergl. meinen Aufsatz über Ent-

wicklung und Fortpflanzung der Sphaeroplea annulina in den Monats-

berichten der Berliner Akademie vom 3. Mai 1855). Da, wo dieser

Confervi.-nfilz noch feucht war, befanden sich zwischen ihm verschie-

dene lebendige Algen und Infusorien, namenthch Eudorina elegans,

Closteriumarten und RSderthiereier. Als ich etwas von dem Sphaeroplea-

filze in ein ülas Wasser brachte, schlüpften aus den Eiern zwei Arten

aus, der Brachionus urceolaris und die Uydatina Senta. Gleichzeitig

mit der letztem, doch spärlicher, fand sich die Enteroplea Hydatina,

und ich erkannte schon damals in ihr den Hoden mit den Spermato-

zoidcn, während Darmkanal und Gebiss nicht zu erkennen waren.

Doch gelang es mir damals nicht, die Untersuchung mit überzeugender

Schärfe abzuschlicssen, und ich erwähne diese Beobachtung nur des-

I halb, weil sie den Beweis liefert, dass die Enteroplea Hydatina nicht

' blos im Frühjahr, wo sie bisher allein gefunden worden war, sondern

auch im Herbst (September) zugleich mit Hydatina Senta zusammen

1 vorkommt.

i

Ich besuchte das oben erwähnte Kartoffelfeld wieder Mitte April

des gegenwartigen Jahres (1855), um mich zu überzeugen, was

inzwischen aus dem rolhen Sphacroplealilze (dessen Farbe von zahl-

losen zinnoberrothen Sporen herrührte) geworden war. Ich fand

das Feld schon wieder von der Oder unter Wasser gesetzt; die

Sphaeropleasporcn waren gekeimt und zu den langen, vielzelligen Fä-

den cMtwickcIl, die diese Conferve cbaraktcrisircn, und dem Wasser
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eine lief grüne, schlciniitse Färbung verliehen. Zwischen den Fäden

bewegten sich zahllose Käderlhiere, und zwar genau dieselben Arten,

die ich schon das Jahr vorher bemerkt hatte und die also über-

wintert hatten, ebenso wie die Eudorina clegans ').

Anfangs war die Hydatina Senla in solch ungeheuren Massen im

Wasser vorhanden, dass sie eine weissliche « rahniartige » Haut an der

Oberüäche desselben bildete und in jedem Tropfen sich eine grosse

Anzahl derselben fand. Allmalich wurde jedoch ihre Zahl geringer

und nach einigen Wochen der Cultur konnte ich nur wenig Hjdalinen

auffinden, während inzwischen der anfangs nur spärliche Brachionus

urceolaris sich unendlich vermehrt halte.

Die Hydatina Senta ist von allen Rolatorien durch Ehrenberg am
speciellsten erforscht und beschrieben , und gew issermassen als Normal-

räderthicr hingestellt worden, nach dessen Organisationsverhältnisson

der Bau der übrigen Arten zu bcurtheilen sei. In der Thal sind Ehren-

berg's Untersuchungen über Hydatina, wie überhaupt über die Räder-

ihiere mit solch mcislerhafler Gründlichkeit vollendet, dass wir noch

heute, sobald wir nämlich die offenbaren Missverstandnis.se in seinen

Deutungen berichtigen, nur wenig Neues hinzuzufügen wUssten; ebenso

übertreffen seine Zeichnungen in Keichthum und Genauigkeit des Details

die meisten seiner Nachfolger.

Dennoch glaube ich eine speciellere Erörterung über den Bau der

Hydatina Senta nicht umgehen zu können, theils wegen des nothwen-

digen Vergleiches zwischen der Organisation der Weibchen und Mann- ',

eben, theils um iMuige Berichtigungen der Ehrenberg'schen Darstellung,,

anzubringen. Uebrigens meine ich keineswegs, das ganze Detail derj

Organisation dieses merkwürdigen Thierchens erschöpft zu haben

Vielleicht bei keiner Untersuchung ist es so nolhwenjig, mit den ver-;

schiedenston Methoden mikroskopischen Sehens, bald mit, bald ohne

Deckglas, bald bei heller, bald bei gedämpfter Beleuchtung zu beoh

achten, als gerade bei diesem kleinen, so überaus durchsichtigen un^

dabei so complicirt gebauten Organismus. Trotz aller Bemühungen is

mir hier noch Vieles, namentlich in der feinen Anatomie der Muskelf

und Nerven, dunkel geblieben.

Die Weibchen der Hydaliua Seula.

(Uierzu T.if. XXIll.)

Ich beginne mit der Schildermig des Weibchens, welches alle!

bei Ehrenberg den Namen der Hydatina Senta führt, lis ist ein!

') Auch von dieser Volvocine liabe ich den unbeweglichen nutiezusland

,

rotfaen, ruhenden Sporen, entdeckt.

j
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der grössten Rädertbiere, V4— Vs'" 'aogi doch sind die jüngeren Exem-
plare weit kleiner. Seine Gestalt ist in ihren wahren Umrissen nur dann

zu erkennen, wenn das Thiei' frei in hinreichendem Wasser uinher-

scbwiramt; es ist so gross, dass jedes Deckglas seinen Körper un-

natürlich zusammenpresst. Die Hydatina gleicht einem mächtigen

spiudel- oder kegelförmigen Sack, dessen breilere Basis dem Kopf ent-

spricht, während der Körper, sich nach hinten verjüngend, in einen

zweizehigen Fuss ausläuft (vergl. Taf. XXIII, Fig. 1 — -5). Das Kopf-

ende hat einen kreisförmigen Rand, der sich schief nach unten zu einem

Einschnitt, dem Munde entsprechend, hinabsenkt. Demgemäss ist die

vordere Fläche des Kopfes als eine trichterförmige Vertiefung gebildet,

die nach hinten und unten zur halbkreisförmigen MundöfTnung herab-

führt. Der vordere Rand und die Innenfläche dieser Vertiefung ist mit

Wimpern besetzt, und zwar so, dass dadurch ein ziemlich compli-

cirtes Wirbel- oder Räderorgan gebildet wird. Der vordere Rand

des Kopfes ist zunächst in seinem ganzen Verlaufe mit einer ununter-

brochenen Reibe sehr langer und feiner Wimpern umsäumt, die sich

nach unten in die Mundspalte und noch tiefer in den Trichlcrkanal

hinein fortsetzen. Hinter diesem Wimpersaum finden wir auf der Rück-

seite das Kopflheils eine zweite innere Wimperreihe; doch bildet diese

nicht eine ununterbrochene Linie, sondern die Cilien sind in grösserer

oder geringerer Zahl, scheinbar zu 5— 6, in Bündel zusammengestellt,

die sich auf halbkugeligen Polstern erheben; Ehrenbery zahlt M sol-

cher Bündel. Diese Wimpern sind weit breiler und länger, als die

der äusserslen Reihe und gleichen mehr den Griffeln der Stylonychia-

arlen. Endlich findet sich hinter dieser noch eine dritte, innerste

Reibe feinerer Cilien, die wieder, wie am Aussenrande, einen un-

unterbrochenen Saum bilden, jedoch in mindestens zwei Linien hinter

einander (|uincunxartig stehen. Alle diese Wimpern veranlassen in har-

monischem Spiel gleichzeitig die Bewegungen des Tbieres und das

Eintreiben der Nahrung in den Mund. Wenn jedoch die Beute nicht

immer wirklich in die Leibeshühle hineing>!langt, sondern durch einen

Wasserstrom wieder hinausgeworfen wird, so liegt dies, wie ich

claube, weniger in der wirklich veränderten Thätigkeit der Wimpern,

in dem Umstände , dass für gewöhnlich die Mundhöhle und das

: iss durch besondere Muskeln geschlossen sind, und daher selbst-

ständlich diu Beute nicht in den Verdauungskanal eintreten kann,

ingo sich die Kinnladen nicht geöffnet haben.

Da die MundölVnung, wie oben bemerkt, am Rande des Körpers

li befmdi.t, .so lässt sie an demselben eine (untere) Bauchseite, an

der Mund sich bcümlct, und eine (obere) UUckenDäche unler-

'•idcn; letztere ist bei unbefruchteten, erstere bei trächtigen Thicron

iker gewölbt; dag Vorn ist durch das Rädei'organ, das Hinten
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durch den Fuss bezeichnet. In der äussern Conlour des Körpers be-

merkt man noch, dass in der Regel der vordere Körpertbeil (Kopf) durch

eine sehr flache Einschnürung (Hals) von dem Rumpf sich scheidet;

ferner findet sich eine Reihe von kurzen Einschnürungen (nach Ehren-

berg 9), in denen die Haut (Culicula) sich querfaltet, und die Ehren-

berg bekanntlich fUr Quergefässe gehalten und als hohle Kanäle be-

schrieben hat. Es ist jedoch leicht nachzuweisen , wie dies zuerst von

V. Siebold geschehen, dass diese Faltungen von fadenförmigen Qaer-

muskeln herrühren, die kreisförmig , gleich Reifen , die Bauchhöhle um-

spannen; man sieht deutlich bei ihrer Contraclion die Einschnürungen

sich verengen und die Querfalten starker hervortreten ; zugleich werden

auch viele Längsfalten sichtbar; die Ausdehnung des Körpers ge-

schieht nach Leydig durch die Elaslicitiit der Cuticula , noch mehr durch

den Druck der zusammengepressten LeibesflUssigkeit. Ehrenberg legt

darauf Gewicht , dass mau häufig die Querringe nicht bis an den Rand

des Körpers reichen, sondern scheinbar vor demselben umbiegen sieht,

als ob sie frei in der Körperhöhle hingen (a. a. 0. bei Notommata Myr-

mileo, N. Syrinx etc., Infus., Tab. XLIX; Leydig, Bd. VI dieser Zeil-

schrift, Tab. UI, Fig. 21 von Notommata cenlrura etc.); Ehrenberg er-

klärt dies damit, dass die Gofässe hier an einer feinern Innenhaut

befestigt seien. Es scheint mir jedoch, als seien die Quermuskeln nicht

sowohl an eine besondere Innenhaul, als vielmehr au die innere Fläche

der Culicula geheftet, die, wie sich hieraus ergibt, eine gewisse Dicke

besitzt; die Körnerschicht, die Leydig bei den Raderthieren unter

der Cuticula beschreibt, ist bei ausgewachsenen Individuen kaum a\&

solche zu unterscheiden. Uebrigens scheint es mir auch, als seien die

Querrauskeln nicht an ihrer ganzen Peripherie, sondern nur an ein-«

zelnen Punkten der Haut angewachsen, welche je nach der Stellung

bald im Rande des Körpers, bald vor demselben zu hegen scheinen;

im letztern Falle bemerkt man bei der Zusammenziehung deutlich , dass

auch die Längsfalten zu einem solchen Anheftepunkte hinfuhren. Eiud

schwache Einfaltung mit einem Muskelring scheidet den Kopf voiaf

Rumpf; am stärksten ist diejenige Einschnürung, welche die beiden"

Zehen des Fusses trennt, die ich übrigens nur für zwei kegelförmige

Aussackungen der Culicula halte.

Die Zusammenziehung des Körpers in der Richlung seiner Längs-

achse geschieht durch eine bestimmte Anzahl von breiten bandfönni,!;cn

Längsmuskeln, die theils auf der Bauch-, theils auf der RUcken-

seile, von der Gegend des Kopfes nach der Mitte des Körpers, oder

von dort nach dem Fusse hinführen, und das Einziehen des Räder-

organs, die Bewegung der Zehen und mannigfaltige GeslahsVerände-

rungen vermitteln. Ehrenberg hat neun dieser Längsmuskeln, die immer

mit breilerem Ende an der Innenfläche der Haut festsitzen, genau gezählt
i
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und beschrieben, und icb will gern glauben, dass seine Myologie von

Ilydaliua der Natur entspricht. Auffallend ist in der Slruclur dieser

Muskeln, dass dieselben mir niemals Querslreifung zeigten; dafür be-

merkte ich mitunter, dass ilu'e Substanz durch Vacuolen schaumig er-

schien (Fig. 6 a); an jüngeren Exemplaren erkannte icb auch einen

Kern, der dem in der Mitte etwas verbreiterten Muskelbande auflag.

Gewöhnlich betrachtet man auch zwei kolbige Körper als Muskeln,

die am hintern Ende des Körpers vor den Zehen liegen, und diese

in Bewegung setzen sollen (Fig- 1 k). Mir scheinen jedoch zum letz-

lern Zweck besondere Muskeln vorhanden und die kolbigen Körper

mehr drUsenartiger Natur , vielleicht bestimmt, ein Secret zu erzeugen,

mit dessen Hülfe sich die Hydalina oft an einem fremden Körper fest-

hält. Auch Leydig bezweifelt die Muskelnatur dieser Gebilde. Von

ihrer Spitze geben feine Faden aus, die sich an zwei Punkten der

Culicula in ihrem untern Theile anheften, jedoch sich nicht zu con-

trahiren scheinen.

Ausser den grösseren unzweifelhaften Muskeln gibt es noch eine

grosse Menge feinerer Faden, von denen es ungewiss ist, ob man sie

für Muskeln, Nerven oder Bander halten solle. Das Kennzeichen fUr

die orsleren, dass dieselben sich bei Conlractionen des betreffenden

Organs verkürzen, nicht aber falten, lä.sst uns bei diesen feineren Bil-

duns^cn oft im Stiche, indem bei starker Zusammenziehung des gc-

sammten Körpers sich auch manche Muskeln falten, und jedenfalls

Bänder und Nerven sieb hierbei gleich verhallen. Ein ganzes Netz

solcher Fäden findet sich im Räderorgan; die WimperbUndel sind auf

Polster gesetzt, unter denen sich grosse kugehge, oft mit Kernen ver-

sehene Massen befinden; Ehrenberg betrachtet diese Kugeln als Muskel-

scbeiden, indem jede Wimper in einer besondern Muskelscheidc stecken

soll. Die grossen Kugeln des Kopfes verlängern sich in dUnnere Fä-

den, die sich zum grössten Theil an die Bauchbaut mit breitem Endo
ansetzen, und wahrscheinlich dazu dienen, das Räderorgan unter Um-
stünden einzuziehen und einzustülpen; auch die grossen Längsmuskeln

scheinen sich an solche kugelige Polster im Kopfe zu heften. Andere

Faden erhalten die verschiedeneu Eingeweide schwebend in ihrer Lage

im Innern der Bauchhöhle; wir sehen dergleichen an den Schluud-

kopf, den Magen, den Eierstock hintreten und dieselben rait der Bauch-

haul verbinden; Ehrenberg beschreibt dieselben meist als Gefusse; sie

siod wohl aber als elastische oder contractile Bänder zu betrachten.

Im Innern des Leibes sehen wir verästelte Faden .sich hinziehen, an

der Gabelung oft mit einer kugeligen Anschwellung versehen (Fig. 6 b),

' :bu Fäden erstrecken sich auch zwischen den Quermuskeln hin; ich

j.u hier uugewiss, ob es .Muskeln oder Nerven seien.

Ocffnungen sind in der Culicula aus.ser dem Munde nur noch eine,
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die Kloake, bekannt, welche auf der Rückseite liegt, und durch eine

breite und liefe Einfaltung der Haut gebildet wird. Dass vielleicht

noch eine dritte Oelluung vorhanden ist, werde ich spater zeigen. Die

Cuticula besteht aus jener sehr elastischen, dtlnnen, völlig structurlosen

Membran, die alle Rädorthiere charakterisirl; und nach Leyduj aus

Chitin besteht; ihre ElasticitJit wirkt als Antagonist der Muskellhätig-

keit, und bewirkt die Streckung und Ausstülpung der Körpertheile,

die durch die Muskeln eingezogen und verkürzt worden sind.

Der Verdauungskanal besteht aus der Mundhöhle, dem Schlund-

kopf, der Speiseröhre, dem Magen, dem Darm und den MagendrUsen.

Aus der Mundhöhlung führt ein sehr kurzer Kanal, den ich als Mund-
höhle bezeichne, unmittelbar zum Schlundkopf, einem massenhaften

Organ, von herzförmiger Gestalt, dessen Querdurchmesser wohl '/so'"

erreicht, während seine Länge nur halb so viel betragt. Die Haupt-

masse dieses Organes bilden die Muskeln, die dazu bestimmt sind, das

von ihnen eingeschlossene Gebiss m Rewegung zu setzen. Sie sind an-

fangs sehr durchsichtig; im Alter aber werden sie trübe und zeigen

auswendig eine feinkörnige Structur; Streifung konnte ich nicht sicher

erkennen. Das Gebiss besteht aus harten, starren Stücken, die nach

Leydig Chitin, nach Anderen Ilornsubslanz sind; es widersteht den

Säuren oder Alkalien in derselben auffallenden Weise, wie die Haut.

Das Gebiss ist höchst complicirl, so zwar, dass es schwer ist, eine

genauere Vorstellung von seinem Bau zu erhalten ; auch sind die

Ehrenberg'sehen Abbildungen in diesem Punkte am mangelhaftesten,

während Dujardins sonst llüchtige Zeichnungen wenigstens das Gebiss

der Hydatina treuer wiedergeben. Nach Ehrenberg wird das Gebiss

von 5—6 konischen Zähnen gebildet, welche an ein knorpeliges Ge-

rüst eingelenkt sind; dieses besteht aus zwei schultcrblattähnlichen

Stücken, den eigentHchen Kiefern, welche aus mehreren Theilen ge-

bildet sind und nach innen durch ein Gerüst von knorpeligen Schlund-

bälgen in Verbindung stehen; auch dieses ist sehr zusammengesetzt

und scheint mehr zur Stütze oder zum Ansatz der Kaumuskeln, als
.

zu eigener Thäligkeit vorhanden (I. c. pag. 414).

Dujardin beschreibt den Kauapparat als gebildet von zwei Kinn- !^

laden (machoires), von der Gestalt zweier mit den Basen sich berüh-

render Steigbügel, welche die Zähne, wie die Pfeile eines Bogens,

parallel neben einander tragen [Schneiden, acies). Der halbkreisförmige-

Aussenrand der Kinnbacken dient den Muskeln des Schluudkopfes zum

Ansatz; der imiere Rand besteht aus zwei queren, etwas nach aussen

gekrümmten Barren. Hierzu kommt noch ein drittes impaares Stück,

Stutze (fulcrum), das durch /.wei im Charnier bewegliche Aeste, Schäfte

(scapus) mit den Kinnladen verbunden ist (Histoire des Zoophytes elc;,'

pag. 584, lab. XIX, fig. 1 ßl.
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Ich finde an dem Gebiss der HyJatina Senta eine Menge von

Theilen, deren Zweck und Spiel darum Überaus sciiwer üu erkennen

ist, weil in freiem Zustande dieses Organ zu undurchsichtig ist, durch

das Pressen aber die relative Lage der einzelnen StUcke verändert

wird. Das Gebiss ist ein symmetrisches Organ, so dass seine rechte

und linke Hälfte völlig gleich gebildet sind ; ich beschreibe daher im

Folgenden nur eine Seite derselben (Fig. 1 u. 4). Der Haupttheil sind

die Zähne, fünf nadeiförmige, nach inuen dicker werdende, scharfe,

das Licht stark brechende Körper, von ungleicher Grösse (Fig. 4 /;

—

f);

der unterste Zahn ist der längste, von V40'"; die oberen werden

allmälich kleiner. Die Zähne liegen parallel neben einander, wie die

Finger der Hand, auf der Kinnlade, einer flach gewölbten Platte

(Fig. 4 6, d, /); die beiden gegenüberstehenden Kinnladen berühren

sich mit ihren inneren hinteren Rändern, wo die Schneiden der Zähne

sich befinden; und zwar siud diese so befestigt, dass immer ein Zahn

der einen Kinnlade in den Zwischenraum zwischen zwei Zähnen der

andern Kinnlade hineinpasst. Der vordere äussere Rand einer jeden

Kinnlade trägt die Zahnwurzeln (Fig. 4 bei f) und verlängert sich nach

aussen und hinten in einen dicken blasenförraigen Fortsatz (Fig.
f, y).

An der Hinterseite der Kinnlade ist ein hammerühnliches StUck
(Fig. 4 f, c) so befestigt, dass der Kopf des Hammers in der Gegend

eingelenkt ist, wo der blasenförmige Fortsatz von den Zahnwurzeln

eutsprmgt; der freie Stiel des Hammers ist dünn und gebogen und

lauft in eine Spitze aus (Fig. 4 e). Der hintere, innere Rand der Kinn-

lade biegt sich hinler den Zahnschneiden noch etwas rUck- und aus-

wärts zu einem Gelenkkopf um, der in jenen Theil sich artikulirt-,

welcher von Ehrenberq als « SchlundmuskelgerUst», von Dujardin als

Support M'ulcrum) bezeichnet wird (Fig. 4 6, ab). Auch dieser Theil,

den ich Zwischenkiefer nennen möchte, ist doppelt vorhanden; da

jedoch die beiden Hälften meist in ihrer Mittellinie einander berühren,

80 stellen dieselben einen scheinbar einfachen, symmetrischen Körper

dar, welcher die Gestalt eines Herzens oder noch genauer eines Beckens

hat, so zwar, dass die Spitze nach hinten, der Ausschnitt nach vorn

gerichtet ist. Dieser Theil ist sehr unregelniässig gebogen und viel-

fach durchbrochen, daher am schwersten in seinem Wesen und Bau

zu crkennei). Am obern Rande dieses beckenförmigen Körpers finden

sich zwei Gruben für die Gelenkköpfe der Kinnladen; die Hauptmasse
' desselben bilden jedoch zwei durchbrochene, in der Mittellinie sich be-

1 rührende, dem Darm- und Schambein vergleichbare Theile; und diese

1 nrich hinten in einen einfachen keulenförmigen Fortsalz cin-

iiU. welcher dem Schwanzbein entsprechen würde und solid er-

da an ihm eine Zusammensetzung aus zwei Stücken nicht zu

/ hr I. MiMt'tuch. Zoulugif!. Vli. ßj. 29
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erkennen isl; er besteht aus einer eigcnthUmlichen , das Licht stark

brechenden Substanz (Fig. 4 o).

An dieses KiefergerUst sind die dicken und kräftigen Muskeln

des Schlundkoples so befestigt, dass sich an jedem der VorsprUnge

ein MuskcJI) linde! ansetzt. Die wesentlichsten Muskeln sind jedoch

zwei hintere iiorizontale, weiche an die Stiele der hammer-
förmigen Theile sich anheften und diese mit dem freien schwanzähn-

iichen Fortsatz des Zwischenkiefers in Verbindung setzen [e mit o).

Indem sich diese Muskeln coniraliirei, drücken sie die Stiele der Häm-
mer an die Spitze des Zwischcnkieferforlsatzes an , und dadurch wer-

den gleichzeitig' die Schneiden der Kinnladen von einander entfernt.

Als Antagonisten wirken zwei ebenfalls von rechts nach links vor-

laufende vordere Muskeln, welche die blasenförmigen Forlsätze der

Kinnladen verbinden und bei der Contraction die Zahnschneiden an

einander drücken; bei stärkerer Zusanmienziehung dieser Muskeln neh-

men die Kinnladen eine schiefe Stellung von vorn nach hinten ein , so

'

dass sie mit einander einen Winkel bilden und sich ihr hinterer, ein-

wärts gerollter Rand in der Gelenkgrube des Zwischenkiefei-s bewegt;

auf diese Weise kommen nicht blos die Zahnschneiden, sondern auch

die ganze Flache des hintern Kinnladenrandes in Berührung; und es

werden dadurch die Speiselheile noch stärker zerquetscht; es wirken

daher die Kiefer gleichzeitig wie Schneide- und wie Mahlzähne. Das

gewöhnliche Geschäft des Schlundkopfes beruht im wechselseitigen Oeff-'

nen und Schlicssen des Gebisses (Nähern und Entfernen der Kinnladen),

welches von dem abwechselnden Spiel der vordorn und hintern Quer-

muskeln abhängt. Die Nahrung wird durch die Mundütfnung in die

Mundhöhle getrieben, in die sie erst dann hineingelangt, wenn die'

Kinnladen aus einander weichen; alsdann wird sie zwischen den Schnei-

den der Zähne zerrissen und zermalmt. Ist sie zu gross, um durch;

die Zahnspaltc hindurchzugelangen, 30 können auch die beiden (htiflt^

beinähnlichen) Hälften des Zwischenkiefers aus einander weichen (verglf

Fig. 4), indem sie auf dem schwanzförmigen Fortsatz eingelenkt sinc^

und es wird dadurch die OefTnung des Schlundkopfcs sehr erweitert^

Es schien mir, als ob in die Masse des Schlundkopfes auch drüsig*

Organe mit deutlichen Zellenkernen, vielleicht Speicheldrüsen einge»

senkt seien; doch bin ich darüber nicht zur Klarheil gekommen. Di

Mundhöhle ist gcwohnHch vor dem Schlundkopf durch besondere Mi

kein geschlossen, die sich nur öffnen, um der Nahrung den Einti

zu gestatten.

Zweifelhaft ist mir geblieben, an welcher Stelle die Speiseröl

im Innern des Schlundkopfes entspringt. Ehrenberg bezeichnet di_

kolbenförmigen Schwauzfortsatz des Zwischenkiefers als Schlundröhre,
j

was voraussetzen würde, dass derselbe hohl sei und direct in die (

i
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Speiseröhre übergebe. Dies ist jedoch ganz unwahrscheinlich, da das

optische Verhallen dieses Stückes vielmehr für seine solide Beschaffen-

heit spricht. Ich inuss daher annehmen, dass die Speiseröhre zwi-

' 'len den hüflbeinähnlichen Stücken des Zwischenkiefers hindurch-

!io; so wie die Speiseröhre aus dem Schlundkopf herausgetreten,

-unnt man sie deutlich als eine kurze und schmale aus diesem her-

: ijiehende Röhre; die, gewöhnlich zusammengefallen, doch bedeu-

liider Ausdehnung fähig, alsbald zu einem grossen Magen sich er-

\\ vitert.

Der Magen ist ein Sack von langer, gerader, birnförmiger Gestalt,

liass dem Stiel der Birn der Pylorus, dem entgegengesetzten Ende
Cardia entspricht; er geht von der Unterseite (Mundöffnung) etwas

•
1

schief nach oben und läuft liings der Rückenfläche, diesei unmiltel-

,, bar anliegend hin; seine Länge kommt wohl der Hälfte des Thieres

ji gleich. Der Masjcn besteht nus sehr deutlichen und grossen Zellen,

i' die sich auf der Innen- und Aussenlläche kugelig erheben und mit

|l grossen farblosen Kernen versehen sind. Die Zellen, aus denen der

il Hagen besteht, sind beim Auskriechen aus dem Ei ebenfalls ganz farb-

il los, später aber werden sie durch ein braunes körniges Pigment ge-

färbt; aus diesem Grunde haben v. Siebold und Leijdiy diesen Zellen

die Fuuclion einer Leber zugeschrieben. Bekanntlich hat Ehrenberg

diii zellige Structur des Magens von der Gegenwart halbmondförmiger,

innerer Klappen fValvulae) abgeleitet, die seithche kleine Taschen bil-

den und als Mägen dienen sollen, daher der ganze Sack undeutlich

traubenförmig erschiene. Man erkennt bei genauer Einstellung schon

dirccl, so wie aus der Bewegung des Speisebreies im Magen, dass die-

auf seiner Innenseite üimmert; Ehrenberg bereits bildet die nach

ssen gestülpte, mit feinen Wimpern besetzte Innenfläche des Magens

und auch mir gelang es, den Magen so umzukehren, dass sich

innere Wand nach aussen wendete und ins Wasser reichte; ich

' dann deutlich, dass dieselbe von einem Flimmcrepithelium gebildet

: , dessen Zellen mit sehr langen Wimpern besetzt sind, während
Innern derselben sich grosse Vacuolen bildeten, die den braun-

inigen Zellinhalt an die Zellwand anprossten (Fig. 3). Die Contrac-

iii!U des Magens beweisen die Gegenwart einer Muskelschicht, die ich

ich nicht direct unterscheiden konnte; contractilu Bänder halten den

^en an der Rücken- und Bauchllächc des Thieres fest. Ehrenberg

"fichnot die Hydatina als uniapenlos«, indem er den Magen als

in deutet; doch glaube ich das untere stielfürmige, in der Regel

ht mit Speisebrei erfüllte Ende des Magens von diesem selbst durch

iie dUnne, muskulöse, anscheinend nicht -/eilige, farblose, doch in-

iidig ebenfalls flinmiernde Wandung unterscheiden, und hazteres allein

lidrih ansprechen zu dürfen, obwohl allerdings sich nicht immer
29'
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eine scharfe Grenze nachweisen iJisst. Abnormer Weise fand ich ein

paar Mal bei einer Hydalina den birnformigen Magen (Fig. 2 a) am
hinlern Ende durch einen kreisförmigen Musiielring (Sphincter, I'ylorus)

verschlossen (Fig. 2ft) und dadurch von dein eigcnllichen, hier länger

als gewöhnlich erscheinenden Darui geschieden (Fig. 2 c). Der Darm
fuhrt nach kurzer Strecke in den After oder vielmehr in die Kloake,

welche von dem hintern Ende des Rückens in einer Ilautspalte nach

aussen mtlodet (Fig. i o); Muskeln, die sich von dieser Hautspalle nach

der Cuticula ziehen , dienen zum Oeffnen der Kloake. Auf der vordem

Fläche des Magens, zu beiden Seiten der Cardia, sind mit flacher

Basis zwei grosse farblose Drüsen unniillclbar aufgesetzt, die Magen-
drUsen, von Ehrenberg als pankreatische bezeichnet; sie sind von

kegelförmiger Gestalt und zeigen eine weisse feinkörnige Substanz, in

welcher zyvar keine Zcllengronzen, wohl aber zahlreiche Kerne, als

grosse, kreisförmige, dichte Körperchen mit wasserhellem Hofe zu er-

kennen sind (Fig. 1 (1). Einen Ausfübrungsgang difcser Drüsen konnte

ich zwar nicht direct nachweisen; doch fand ich häufig im Innern

derselben in der Gegend der Drüsenbasis, die Anhäufung
einer schwarzkürnigcn, anscheinend flüssigen Substanz,

wohl eines Drüseiisecrets, und im Centrura dieser Substanz

eine scharf begrenzte, lichte, kreisförmige Stelle, vielleicht

die bisher übersehene Oeffnung der Magenwand, durch welche jenes

Secret ins Innere des Verdauungskanals abgeschieden werden mag. In

einzelnen Fällen fand ich die freie Spitze der kegelförmigen Magen-

drUsen gespalten, so dass dieselben zwcihörnig erschienen, wie sie bei

manchen Riiderthieren normal gebaut sind. Auch diese Drüsen sind

an der Haut durch Muskclfäden oder Bänder befestigt, die sich an ihre

Spitze ansetzen und die sdion Ehrenberg erwähnt; im Alter erscheinen

die Drüsen zusammengefallen.

Das « WassergefSsssystem» ist bei Hydatina, wie bei allen

Räderthieren durch eine grosse, muskulöse, contractile dickwandige

Blase vertreten, die mit einer wässerigen, farblosen Flüssigkeit ge-

füllt ist; wenn diese Blase, die Ehrenberg «Sameaschneller» nennt,

sich contrahirt, so verengt sie sich so, dass alle Flüssigkeit ausge*-

trieben und die Blase zu einem unregelmässig gewundenen Wulst zu.-

sammenschrumpft; wenn sie sich ausdehnt und mit Wasser füllt, so

stellt sie eine grosse glatte Kugel dar mit dicker, auswendig fein-

körniger Haut (Fig. 16). Diese Blase liegt auf der Bauchseite des Thieres

unmittelbar au der Haut, und geht in einen Kanal aus, der in die

Kloake mündet. Ausserdem entspringen aus dieser Blase zwei lange

und dicke, stellen weis etwas aufgeschwollene Röhren von zarter Wan-
dung, die «Respirationskaaüle», die zu beiden Seiten rechts und

links von hinten nach vorn verlaufen, aber weit länger sind als das

r
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Thier; deshalb schlüDgela sie sich hier und da und verschlingen sich

mehrmals zu dichten Uöhrenknäueln, aus denen bald der einfache

Kanal heraustritt, um sich weiter nach vorn von Neuem zu verschlin-

gen (Fig. I c c). Diese Kanäle sind von einer feinkörnigen Schicht um-
geben, wie wir sie auch Über der coutractilea Blase beobachtet haben;

bei den Kanälen ist dieselbe an den geschlangeltcn Stellen als weiter

abstehende Hülle deutlich erkennbar; man kann diese Röhren bis

hinauf zum Uäderorgan verfolgen, wo sie in einfacher Spitze oder im

Knäuel sich frei zu endon und an die Stirnhaut zu heften scheinen.

Zu beiden Seiten der Kanäle entspringen auf kurzen Stielen die Zitter-

organe, von CoJ-U als Herzen, von Ehrenberg als Kiemen, zitternde

V;ilven u. s. w. bezeichnet und zum Circulationssyslem gerechnet, wäh-

iiiid die langen Röhren, an denen sie sitzen, von ihm als männliche

1 urtpflanzungsorgane gedeutet werden; die «Zitterorgane» sind flache,

unt«n spitze, oben breite, von der einen Seite gesehen, dreieckige,

von der andern Seite kurz cylindrisch erscheinende hohle Körperchen,

in deren Innern üimmernde Wimpern in der breiten Ansicht sich wie

ei bis vier auf einander folgende! Wellen, in der schmalen wie ein

!i schiäugelnder Faden darstellen; die Flimmerrichtung geht, wie

zuerst Leydig beobachtete, «einwärts» nach dem Anheftepunkt des

Zillerorgans. An jedem «Respirationskanal» sind in verschiedener

i.e etwa vier Zitierorgane befestigt, jedoch nicht direct; sondern es

(imuiiicirt die Hohle ihres Stiels mit einer dünnen Röhre, welche

.bst erst in den weiten Respirationskanal mündet, ähnlich, wie DaL
iple und Leydig es bei Notommata beschrieben haben (vergl. Fig. 6 c).

i'tiy betrachtet die dreieckigen und die cylindrischon Zitterorgane

verschiedene Bildungen, die nicht zusammen bei einem und dem-
iien Thier angebracht seien, sondern auf verschiedene Gattungen

^M li vertheilt zeigen. Gleichv^ohl zeichnet Leydig selbst beide Formen
I Notommata cenlrura; ich habe mich auch bei Hydatina überzeugt,

~s ein und dasselbe Zitterorgan je nach der Lage die eine oder die

l';re (iestalt zeigte. Uebor die noch immer völlig unklare Func-

' der Zitterorgane und Kanäle vermag ich Nichts zu sagen; dass sie

iit männliche Sexualorganc sein können, bedarf keiner besonderu

rteruug, nachdiin wir die eigentlichen männlichen Geschlechtsorgane

':-;efunden haben.

Das Nervensystem ist unzweifelhaft und ersichtlich ebenso reich

i lilwiikelt, wie die Muskulatur; nur ist es, VN'ie schon bemerkt, sehr

• wer, die Fäden desselben von den feinen Muskeibändern zu unler-

ii'iden. Das Ccnlralorgan des Nervensystems ist höch.sl wahrschein-

li eine grosse halbkugelige Masse, die in der Nähe der Stirn von

>n und unten nach hinten und oben frei aufgehängt ist und von

riiütery als Hirnknotcu bezeichnet wird (Fig. 1 /'). Sehr häuflg
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habe ich auf der einen Seite dieses Körpers im Innern der dichtem

feinkörnigen Sul3stanz eine grosse wasserhelle, kreisrunde Blase, an-

scheinend eine Vacuole, beobachtet. Vom Hirnknoten laufen nicht nur

mehrere Nervenfäden nach vorn wie nach hinten zu dem Schlundkopf,

zum Bäderorgan und anderen Theilen strahlenartig hinüber; sondern

es sind namentlich zwei dicke Fäden von ihm aus nach einer kreis-

förmigen, scharf umschriebenen, einer Oeffnung scheinbar sehr ähn-

lichen Stelle im Kopftbeil des Rückens (in der Mitte des Nackens)

ausgespannt, die, vielleicht durch eine zarte Haut verbunden, eine so-

genannte Nackenschlinge bilden (Fig. \ g). Dass diese Nackenschlinge

nicht muskulöser Natur ist, ergibt sich daraus, dass sie bei der Con-

traclion des Thicres sich faltet und krümmt. Nach derselben Stelle

im Nacken gehen auch Fäden von anderen Heorden des Nervensystems;

diese Stelle selbst ist nach Ehrenberg «Respirationsöffnung»; doch ist

sie nach Leydig , dem ich beistimmen möchte, geschlossen, und viei-

raehr als ein Sinnesorgan zu betrachten; auf der Aussenseite dieser

Stelle beobachtete ich ein starres, nicht flimmerndes Haarbüschel; ich

werde sie mit dem Namen einer «Borstengrube» belegen. Neben
dem grossen Hirnknoten finden sich noch mehrere grosse, kugelige

Zellen in der Kopfgegend, die vielleicht ebenfalls Ganglien sind, sowie
zwischen ihnen kleine keulenförmige Körperchen; von allen scheinea

Fäden auszugehen, die man für Nerven halten kann, ebenso wie eineü

Theil des Fadennotzes, das man zwischen Schlundkopf, Magen, Magen.»

drUsen, Eierstock, so wie zwischen den Querinuskeln ausgespannt

sieht. Farbige Augen fehlen; doch behauptet Mrcnierry, dass Nerven-

fäden zu den Stellen hingehen, wo andere Räderthiere die Stirn- oder

Nackenaugen tragen; überhaupt gibt Ehrenberg noch ein grosses Detail

Über den Ursprung und die Vertheilung der Nerven bei Hydatina, auf

das ich verweisen muss, da ich noch nicht Alles wiederfinden konnte.

Auch seine Angaben über ein coraplicirtes Gcfässsystem in der Hydatina

gehören wahrscheinlich hierher, da eigentliche Blutfuhrende Gefässe bei

den Räderthieren sicher nicht exisliren. Noch erwähne ich, dass auf

der RUckenseite im Nacken über der « Respirationsöffnung» eine von

dicker Wulst umgebene Vertiefung vorhanden ist , zu der ebenfalls

Nerven gehen; nach Ehrniberg findet sich eine zweite Grube auf der
^

entgegengesetzten Seite. Die Undurchsichtigkeit des Räderorgans und

die grosse Beweglichkeit des Thieres macht es sehr schwer, die Nerven '

des Kopfes genauer zu untersuchen.

Es bleibt mir nun noch von den Organen der Hydatina der Eier-
|

stock zur Betrachtung, ein herzförmiger, mit der Spitze nach hinten
]

gerichteter Körper (Fig. 1 e— a), der auf der Bauchseite unter der
|

contractilen Blase und über dem Magen liegt; er ist so nach oben ge- I

krümmt, dass der Magen in seine concave Flüche sich hineinlegt und
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von ihr gewissermassen umgeben ist. Der Eierstock ist von einer

dUiinen durchsicliligen Haut umschlossen, die man in der Regel nur

da unterscheiden kann, wo derselbe sich (an der hintern Spitze der

Herzform) in einen häutigen Kanal, den Eileiter (Tuba) verlängert, der

ebenfalls in die Kloake mündet; doch sieht man sie auch in ziemlich

leeren Eierstücken als weite straffe Blase abstehen, so dass sie wahr-

scheinlich elastischer Natur ist. Unbefruchtet ist der Eierstock nur

klein; dafür ist sein Bau gerade in diesem Stadium am deutlichsten zu

erkennen. Er ist erfüllt mit einer feinkörnigen, farblosen Substanz,

in welcher homogene, grosse, dunklere Kerne von Vion'") umgeben
von durchsichtigen, wasserklaren Höfen in grösserer oder geringerer

Zahl hervortreten; Ehrenbeiy bezeichnet die Kerne als Eikeime, in

denen der Eikern sich bilde, während um ihn sich ein lichter Ring

von Eiweiss lagere; gewöhnlich werden die Kerne, insbesondere auch

von Leydkj , als Keimflecke, die lichten Zonen um dieselben als

Keimbläschen gedeutet. Die Keimblä.schen mit den Keimflecken sind

schon im Eierstock des eben aus dem Ei tretenden Embryo zu er-

kennen. Ucber ihre Structur gibt folgende Beobachtung nähern Auf-

schiuss, die ich an einem unreif durch die Kloake ausgepressten Eier-

stock gemacht habe (vergl. Fig. 7). So wie das Wasser auf den jetzt

frei in ihm liegenden Eierstock zu wirken begann, so erhob sich zu-

nächst die dwchsichtige Haut desselben und wurde dadurch deutlich

als solche erkennbar (Fig. 1 d); den Inhalt des Eierstocks bildete eine

Substanz von durchaus korniger Beschaffenheit ohne alle zellige Structur.

Hier und da war in dieser Substanz ein lichtes nucleusiihnliches Bläs-

lien eingebettet; ausserdem lagen in ihr eine grosse Anzahl dunkler,

grosser Kerne, die Keimflecke (Fig. 7 a); die lichten Zonen um
dieselben (die Keimbläschen) waren anfänglich nur sehr schmal; bei

längerer Einwirkung des Wassers aber wurde nicht nur der Körnige

Inhalt des Eierstocks lichter und durchsichtiger, sondern es wurden

auch die wasserklaren Zonen um die Kerne immer grösser und schärfer

begrenzt; sie schwollen bis zu Vaq'" im Durchmesser auf (Fig. 7 6).

Nach einiger Zeil war der Inhalt des Eierstocks durch allmäliche

Wassi-raufnahmc ganz klar und durchsichtig geworden, und nun sab

man deutlich in dieser hellen Masse eine Anzahl grosser Zellen schwim-

men, von Vao'" "u Durchmesser, mit scharfer, meist eiförmiger, selte-

ner kugeliger Begrenzung, die vorher durch die dunkle Eierstocksubstanz

verdeckt war (Fig. 8); auf der Innenseite dieser Zellen war eine trUhe,

feinkörnige Schicht abgelagert (Fig. 8 c); im Centrum einer jeden dersel-

ben befand sich der .schon oben erwähnte dunklere Keimfleck (Fig. 8 a),

der von einem gro.ssen kreisrunden Tropfen vvasserklarer Flüssigkeit

rings umgeben war (Fig. 8/;); die Masse des Kernes war in der Regel

durch Wasseraufnahnic und Vacuolcnbildung schaumig geworden; nur
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eia paar Mal glaubte ich in ihr ein besonderes nucleusartiges Bläschen

zu erkennen. Es ergibt sich aus dieser Beobachtung, dass in einem

sehr frühen Stadium des unbefruchteten Eierstocks, in welchem man

anscheinend nichts als Keimbläschen mit den Keimflecken wahrnimmt,

in Wirklichkeit bereits die jungen Eier in allen ihren Theilen voll-

ständig ausgebildet sind; denn oOenbar entsprechen die grossen ei-

förmigen Zellen , die wir um die Keimbläschen erblicken , den Eikeiraen,

die bereits innerhalb ihrer Zellmembran eine Quantität Dotters einge-

schlossen haben. Woher es kommt, dass durch Wasseraufnahme sich

allmälich die wasserhcUe Zone des Keimbläschens so auffallend ver-

grösseri, ist schwieriger zu entscheiden ; man rauss entweder annehmen,

dass die Membran der Keimbläschen durch Wassereinsaugung bedeutend

sich auszudehnen und dadurch die DoUermasse des Eies zusammen-

zudrucken vermag, oder dass überhaupt das sogenannte Keimbläschen

nur einer kugeligen Wasseransammlung um den Keimfleck entspricht,

die sich unter gewissen Umständen durch Endosmose in hohem Grade

vergrössert und die Dotiersubstanz auf einen dünnen Wandbeleg zu-

sammendrängt.

Wie dem auch sei, so geschieht die weitere Entwicklung des jun-

gen Eies so, dass seine Zellmembran sich ununterbrochen in ungeheurem

Verhältniss vergrössert und sich ganz und gar mit Dottersubstanz er-

füllt, während die körnige Substanz des Eierstocks, in welcher die

Eier ursprünglich weitläufig eingebettet liegen, allmälich verdrängt wird,

und das Keimbläschen im Ei zuletzt nur als ein lichter kreisförmiger

Raum im dunkeln Dotter ohne deutlichen Keimfleck erkennbar bleibt.

Es findet sich im Eierstock in der Regel immer nur ein entwickeltes

Ei, und zwar das dem Eileiter am nächsten gelegene; dieses wird

jedoch so gross, dass es den Bauch gewaltig auftreibt und die übrigen

Eingeweide zusammenpresst. Hat das Ei die Grösse von Vaj

—

Vit'"

erreicht, so tritt eb in den sehr ausdehnbaren Eileiter, durch diesen

in die Kloake und dann ins Wasser. Uebrigens ist auch die Eihaut

in diesem Stadium noch immer sehr elastisch und biegsam, so dass

das Ei beim Heraustreten sich zusammenpresst und seine Gestalt ver-

ändert, im Wasser aber sofort seine regelmässige Form wieder an-

nimmt. Legt man ein trächtiges Weibchen unter ein Deckgläschen , so

bewirkt der Druck in der Regel das Austreten der unreifen Eier durch

die Kloake, so wie gleichzeitig das des Speisebreies aus dem Magen; da

der Eierstock unter dem Magen liegt, so kann man oft sehen, wie das

schon zum Theil in die Kloake gepresste Ei durch eine nachfolgende

Speiseraasse wieder in die Höhle des Eierstocks zurückgedrängt wird.

Das Ei hat die Gestalt eines Ellipsoids von V^«— Vis'" '™ langem

Durchmesser, und besitzt eine dUnne, papierartige, etwas gelblich ge-

färbte Schale und einen trüben, körnigen, fast homogenen Inhalt; die

1

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



449

weitere Entwicklung desselben ist schon von Ehrenberg und R. Waijner

beobachtet; der Inhalt furcht sich in zwei, drei und mehr Partien und
zerfällt endlich in eine grosse Anzahl von Furchungskugeln , aus denen

allmälich der vollständig entwickelte Embryo sich herausbildet. Dieser

Entwicklungsprocess geht so rasch vor sich, dass man ihn unter dem
Mikroskop ununterbrochen verfolgen kann. Etwa fünf Minuten, nach-

dem das El gelegt war, bemerkte ich schon, dass sich der Inhalt in

der Mitte einzuschnüren begann und das Keimbläschen verschwand;

eine Viertelstunde später war der Inhalt in zwei, nach einer halben

in drei Partien gesondert; in zwei Stunden war er in eine solche

Menge von Furchungskugeln zerfallen, dass man sie durchaus nicht mehr
zählen konnte; der Dotter schien während dieses Processes in langsamer

Rotation begriffen. Ich glaube deutlich beobachtet zu haben, dass die

Scheidewand, welche den Dotter halbirl, schief gegen die Achse des

Eies gestellt ist, wie dies Reichert bei der Furchung von Strongylus

auricularis beobachtet hat [Müller's kvohiv, 1846, Tab. IX); ich erklare

hieraus mir die Angabe von Leydig, dass sich der Dotter der Räder-

thiere in zwei ungleiche Hälften segmentiren solle, wie es allerdings

bei manchen Einfaltungen erscheint, in WirkUchkeit jedoch nicht der

Fall ist. Die aus der Vollendung der Furchung entstandene trauben-

förmige Zcllenkugel faltet sich alsbald in der Mille ein und organisirt

sich ganz und gar zum Embryo, ia dem man den Zahnapparat schon

früh erkennt. Ist der Embryo vollständig ausgebildet, so beginnt auch

sein Räderorgan innerhalb seiner Schale zu flimmern; bald zerspringt

die Eischale in einer Läogsspalte. und das junge Thier tritt heraus;

die contractile Blase beginnt ihre Thätigkeit zuerst, ehe noch der Zahn-

apparat und das Wiraperorgan in Bewegung ist; etwa 12 Stunden,

nachdem das Ei gelegt, hat der Embryo seine Schale verlassen, und

zeigt bis auf den ungefärbten Darmkanal, eine etwas trübe, minder

liirchsichtige Beschaffenheit der Haut und aller Gewebe, so wie die

' ringere Grösse genau den Bau und die Gestalt eines erwachsenen

» eibchens. Ein geschickter Druck auf das Deckgläschon kann die

jitbindung des Embryo aus dem reifen Ei sehr beschleunigen. Die

Vermehrung der Ilydatina durch diese Eier ist so stark, dass nach

t'hrenbery's Berechnung aus einem Individuum innerhalb 1ü Tagen

1 Million hervorgehen könnte (1. c. pag. 414).

Ausser diesen «Sommereiern» finden wir bei IFydalina noch

"genannte "Winter- oder Dauereier», grosse, sehr dunkle, un-

: irchsichtigo Kugeln, charaktensirt durch ihre dicke Schale, auf der

]ii dichter Filz, oder wie R. Wagner (Isis, 1832, pag. 380, T. IV) es

lji-zeichnct, ein Pelz feiner kurzer Härchen aufsitzt; ich habe es leider

^':rsaumt, von diesen Eiern eine Zeichmmg anzufertigen, und da ich

uch über ihre Entwicklung nichts Neues zu sagen hübe, so begnUgo
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ich mich mil der Erwähnung derselben und bemerke nur, dass diese

« VViotereier » zugleich mit den oben geschilderten «Sommereiern» be-

reits im April angetroffen werden.

Elirenberg selbst bemerkt bereits, dass zwischen den llydalina-

Eiem sich kleluere, halb so grosse finden, welche durch einen schwarz-

körnigen Fleck sich als die der Enteroplea Hydatina bekunden (1. c.

pag. 412). Da, wie wir sehen werden, diese Enteroplea Hydatina das

Männchen der Hydatina Senta ist, so erklärt sich Ehieiiberg's Beobach-

tung aus der einfachen Thatsache, dass die Hydatina Senta verschieden

gestaltete Eier, und zwar entweder grössere weibliche (Hydatina Ehr.)

oder kleinere, männliche (Enteroplea £/»•.) Eier legt. Da Übrigens bei

Hydatina Senta die Eier im unvollkommensten Zustande als einfache

Zellen den Mutterleib verlassen, so ist es natürlich sehr schwer, die

männlichen Eier schon im Eierstock von unreifen weiblichen zu unter-

scheiden, während Dalrymple bei der lebendig gebärenden Notommata

anglica, Leydig bei der sich eben so verhaltenden N. Sieboldii die

Mannchen in ihrer vollkommensten Gestall im Eierstock der Weibchen

beobachten und dadurch die Zusammengehörigkeil beider Geschlechter

mit der vollsten Evidenz nachweisen konnte. Wenn wir uns daher

auch leicht von dem männlichen Geschlecht der Enteroplea überzeugen

können , so begründet sich doch der Beweis dafür , duss sie gerade zu

Hydatina Senta gehöre, nur auf das beständige und ausschliessliche

Zusammenkommen der beiden Formen , das übereinstimmend von den

verschiedensten Beobachtern aus den verschiedensten Localitäten be-

richtet wird, auf die directe Beobachtung des Begattungsactes , endlich

auf die Analogie der Gestalt und des Baues, die ich jetzt näher ins

Auge fassen will.

üip Männchen von Hydatina Senta Ehr.

(Enteroplea Hydatina Ehr.)

Die Gestalt der Männchen gleicht ganz und gar den weiblichen

Hydatinen; nur sind sie etwa um die Hälfte kleiner und der Körper

ist mehr platt zusammengefallen und conisch, da ihm die massigen

Eingeweide, namentlich der Eierstock fehlen (Figg. 10, H }. Der vordere

Stirnrand ist hier Uach und trägt ebenfalls ringsum einen ununter-

brochenen Saum langer Wimpern; von der Scheibe der Stirn erheben

auf halbkugeligen Polstern (acht Moskelbeuteln nach Ehrenberg) sich

besondere WimperbUscIicl (nach Ehrenberg zu je fünf Wimpern), welche

gewissermaasscn einen Innern Kern bilden. Die schief trichterförmige

Einsenkung des Räderorgans zur MuudöfTnung, die das Weibchen cha-

raklerisirl, fehlt dem Männchen.
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Dagegen ÜDdcn wir am hintern Ende seines Körpers die beiden

dreieckigen zehenartigen Aussackungen wieder, von denen, wie beim

Weibchen, zwei anscheinend drUsenarli^e, nach Ehrenbertj muskulöse,

kolbige Körper ausgehen (Fig. 1 1 d). Eine grosse Zahl von Que-ringen,

welche die Cuticula umspannen, entsprechen den fadenförmigen Quer-
muskein, und bewirken die Verengerung des Körpers; Ehrenberg

zählt 10— 11 solcher parallelen Ringe, die er als Cirkelkanäle des

Blutcirculationssystems bezeichnet. Ebenso lassen sich, vom Kopfe aus

nach der Milte des Leibes gehend, vier bandförmige Längsmuskeln
sehr deutlich verfolgen; mehrere andere Muskeln fuhren von dem
Bauche zum Fusse und bewirken entsprechende Contraclionen; häufig

sieht man auf den sonst ganz glatten Muskeln , namenthch in der Jugend,

die Kerne aufsitzen (Fig. 11); Ehrenberg zählt einen Rücken-, zwei

Bauch- und zwei Seilenmuskeln. Wir bemerken am Kopf die kleinen

cylindrischen und die grossen kugeligen, kernhaltigen Massen, die

nach Ehrenberg zum Theil als Muskelballen für das Räderorgan, von

Leydig als Zellen, die in die granulöse Hautschicht eingebettet seien,

gedeutet werden; namentlich finden wir hier wieder den grossen,

kugeligen, dunklen «Hirnknoten» (Fig. 11 f), von dem zwei dicke

Nervenfädeo schief nach hinten und oben zu einer umschriebenen Stelle

auf der Ruckenseite der Borslengrubo, Ehrenherg's «Respiralions-

öffnungi (Fig. 11 3), welche ein Wimperbüschel trägt, verlaufen und

so eine Art Nervenschlinge bilden. Dujardin bezeichnet diese Grube

als « globule incolore >» und findet keinen genügenden Grund , um die-

selbe als Auge zu deuten , und die zu ihr führenden Fäden zum Nerven-

system zu zählen. In der That möchten wir hier schwerlieh ein .\na-

logon des Auges finden, da Ihm nicht nur das Pigment fehlt, sondern

auch das ganze Gebilde, wie Dalrymple und Leydig bemerkien, den

«Respirationsröhren 1) anderer Räderlbiere offenbar entspricht. Obwohl

nun den männlichen, wie den weiblichen Thieren der Hydatina das

Auge fehlt, so scheinen sie doch zu sehen, da sie nicht nur ihre Nah-

rung zu erhaschen, sondern sich auch bei der Begattung ebenso gut

zu finden wissen, wie die mit rothem AugenQeck begabton Arten.

.\uch die contractile Blase (Flg. H 6) und die von ihr ausgehenden,

stellenweis zu Knäueln verwirrten Respiralionskanäle » lassen sich

bei Männchen leicht nachweisen, ebenso wie die an ihnen befestigten

vier Paar Zilterorgane; nur sind alle diese Bildungen kleiner als beim

Weibchen (Fig. 10). Die contractile Blase mUndet vor den Fuss-

/.elien auf der Ruckenseite, wahrscheinlich in die gleich zu erwälmeiide

(ieschlechtsöffnung.

Das Einzige, was die weibliche von der männlichen Hydatina

iintorscheidel, ist der Verdauunpskanal. Dieser fehlt nämlich dem
männlichen Tbicr (der F-nteropIca) ganz und gar und in alle«
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seinen Theilen. Zwar gibt Eltrenberrj eine genaue Beschreibung und

Abbildung von ibm; derselbe beginne hinier der MundolTuuog mit einem

zahnloser Schlundkopf, dem ein langer, in der Mitte von eiueiu strab-

ligen '•efSss-) Fadenkranz umgebener Schlund folge; ein conischer,

hinten' plötzlich sehr abnehmender, vorn mit zwei ohrenartigen, pan-

krealischen Drusen versehener Darm ende da, wo die inncreu Fuss-

muskeln anfangen» (I. c. pag. Hi ). Aber von alle Dem ist nicbls

vorhanden: weder Mund noch Schlundkopf, weder Speiseröhre noch

Darm, weder der Gcfasskranz noch die MagendrUsen existiren, nicht

einmal die zclligen Uudimente derselben habe ich auffinden können,

die Dalrymple und Leydig erwähnen , und es werden die so specieilen

Beschreibungen nicht vorhandener Orgaue nur dadurch erklärlich, dass

Ehrenberg, der von einem darmlosen Räderthier nichts ahnte, das

mfinnlichc Geschlechtssystem als Darm missdeutete und das übrige De-

tail der Consequeuz halber ergänzte. Da die Enteroplea keinen Mund

besitzt, so kann sie auch nicht fressen, und ich habe daher auch
niemals in ihr feste oder farbige Nahrungsmasse gefunden;

wenn Ehrenberg den angeblichen üarmkaual seiner Enteroplea grün

zeichnet, so möchte ich doch nicht glauben, dass derselbe wirklich eine

solche Färbung im Innern seiner Exemplare und also eine Aufnahme

von grüner Nahrung beobachtet habe; es scheint vielmehr Ehrenberg

im jMlgemeinen den Darm grün colorirl zu haben, auch wo er keine

Färbung direcl notirte, um ihn von den übrigen Organen auf den

ersten Blick schematisch zu unterscheiden.

Dass dei' Körper der männlichen Hydalina in seinem mittlem Theil

mit Ausnahme der Muskel- und Nervenfäden ganz leer ist, das be-

weist sein zusammengefallenes, dichlfaltigcs
,
ganz transparentes Aus-

sehen, und wenn mau eine Schaar von llydatineu mit der Lupe unter

sehr schwacher Yergrösserung auf dunklen Grunde beobachtet, so er-

scheinen die Männchen wie zwei weisse, weit von einander abstehende

Punkte, die dem Räderorgan und den Geschlechtsorganen entsprechen,

während der durchsichtige , inhaltsleere Körper dazwischen nicht wahr-

nehmbar ist; dagegen kann mau die Weibchen durch ihre gleichraässig

weisse Farbe, von der das grosse glänzende Ei sich noch hervorhebt,

leicht unterscheiden. Wenn daher Ehrenberg der männlichen Hydatina

den Namen der Enteroplea « wegen der Fülle der sichtbaien Organe

»

gegeben und ilm auch deutsch mit « Örganenlischchen » übersetzt, so

müssen wir gestehen, dass dieselbe diesen Namen nm- vvie lucus a

non lucendo fuhren könne.

Nur die Geschlechtsorgane sind in dem Männchen entwickelt; sie

befinden sich in der Nähe des Fusses an derselben Stelle, vvo bei dem

Weibchen der Eierstock liegt, und bestehen aus einem grossen Hoden-

sack von eiförmiger Gestalt, etwa V30'" lau." und halb so breit, mit
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sehr dicken, muskulösen Wänden, der mit Hülfe breiter, conlracliler

Bänder an die üaul befestigt ist (Fig. 11 c). An die UUckenwanU ist

der Hodensack durcli vier Stränge angeheftet, durch welche' derselbe

gewissermaassen geflügelt erscheint ; ein langes und breites Bant'' immt
seinen Ursprung von der vordem Spitze des Hodens und läuti' quer

durch die Leibeshöhle nach der Stirngegend hin. Dieser Suspensor

testis ist es, welcher von Ehrenbcrtj als Darmkanal gezeichnet worden

ist. Derselbe hat jedoch durchaus keine Höhlung, sondern besteht aus

einer feinkörnigen Substanz, in welcher wasserhelle Vacuolen hervor-

treten; mitunter erscheint dieses Band gleichsam schaumig durch die

Menge der Vacuolen. Die Bestimmung desselben, wie der Seiten-

bänder, ist oöenbar, den Hoden frei schwebend in der Körperhohle zu

erhalten, während bei dem Weibchen, wo die Eingeweide durch ihren

gegenseitigen Druck sich in ihrer Lage erhalten, eine solche Entwick-

lung der Muskelbänder überflüssig ist. Am hintern Ende zeigt der

Hoden eine dichte, parallele Längsstreifung , w-elche auch Dujardin

beobachtet und abgebildet, und von den Stielen der bald zu erwäh-

nenden körnigen Organe abgeleitet hat; Leydig deutet sie als Sperma-
'

tozoidenmassen; ich erkläre sie jedoch durch die eigenthümliche An-

ordnung der Muskelfasern, wie dies auch Dalrymple gethan. Am hintern

Ende ist der Hoden von einer engen Oell'nung durchbohrt, die in die

Höhle eines eigenthümlichen Organs, des Penis, führt (Fig. H c— o).

Der Penis ist eine dicke, steife Röhre, bis Vao'" 'ang; ^r >*' ^'^ eine

Verlängerung der Cuticula zu betrachten, welche durch eigenthümliche

Muskeln in eine eingestülpte Falte desselben zurückgezogen werden

kann (Fig. 13 6— d). Daher bemerkt man gewöhnlich den Penis gar

nicht, und nur durch starken Druck gelingt es, denselben hervorzu-

piessen. Inwendig ist der Penis von einem weiten Kanäle durchbohrt,

dessen Fläche, namentlich aber der äussere Hand des Penis, deutlich

flimmert; die OefTnung des Hoden mündet unmittelbar in die Höhle

des Penis; eben dahin wahrscheinlich auch die contractite Blase. Die

Stelle, wo der Hoden in den Penis übergeht, ist ringsum mit einem

nicrcnförmigen drüsenartigen Körper umgeben, wie ihn Leijdig avicU

bei Nolommata Sieboldii gefunden und mit der Prostata verglichen hat

(Fig. üb]. Die flimmernde Höhle des Penis ist übrigens bereits von

Ehrenberg angezeigt, der «über der contractilen Blase an der Fuss-

wurzel ein zitterndes, auffallend grosses, einer Kieme vergleichbares

Organ» erwähnt, so wie vou Dujardin, der von einem «nrgane cUii

entre te? muscles de la (/neue n spricht und es getreu abbildet.

Der Inhalt des Hodensacks ist anfänglich eine dunkle, grossköruige

Substanz, die bald eine Absonderung in kleine Kugeln zeigt; statt dieser

finden wir endlich die llöhlo des Sacks vollgestopft mit zahllosen, mehr

länglichen Körperchen ; bei der Reife des Samens fangen dieselben , die
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Spermatozoiden, an sich im Hoden zu bewegen, und zeigen bald

jenes chaotische, gleichsam siedende Durcheinanderwiniinelu, das die

Bewegungen dieser Samenelemenle charakterisirt; ist durch mehrfache

Ejaculationeu ein Theil der Spermatozoidea bereits entleert und dem
Rest ein grösserer Spielraum gelassen, so werden die Bewegungen im

Innern des Hodens um so lebhafter und mannigfaltiger. Die Sperma-

tozoiden der Hydatina sind verhültnissmässig sehr gross: sie bestehen

aus einem dickern, Vaoo— Vioo'" langen, meist bogenförmig gekrümm-

ten oder geschlängelten Theile, der in ein langes dünneres, flimmern-

des Ende ausgeht; übrigens variirt Form und Grösse derselben nicht

wenig (Fig. 13). Wenn man ein Männchen mit reifen, in Bewegung

begriffenen Samcnelementeu durch das Deckglas stark presst, so ge-

lingt es, den Widerstand der Muskelfasern zu überwinden, welche die

Oeffnung der Samenblase schlicssen und die Spermatozoiden durch

den ausgestreckten Penis ins Wasser herauszudrücken ; aber sie setzen

hier ihre Bewegung nicht fort , sondern schwellen alsbald zu bläschen-

förmigen Ku.tieln auf, indem sie ersichtlich durch das Wasser verändert

und gelodtet werden. Dagegen gelang es mir einmal, durch den Druck

den Hoden selbst zu sprengen, so dass die Spermatozoiden in die

leere Bauchhöhle des Männchens traten und sich dort lebhaft umber-

tummelten ; doch ist immer in solchen Verhältnissen das scharfe Sehen

getrübt, und ich wage daher nicht mit voller Bestimmtheit zu be-

haupten, ob das flimmernde Ende der Spermatozoiden einem schwanz-

ähnlichen Faden entspricht, wie Dcdrympte ihn zeichnet, oder einer

FUmmermembran, wie l^dig sie abbildet. Mitunter findet man Männ-

chen mit fast ganz entleertem collabirten, aber doch durch die elasti-

sche Wand noch steif erhaltenen Hoden; an diesen lässt sich die

Structur desselben am deutlichsten erkennen.

Ich habe mir Mühe gegeben, den Act der Begattung zu beobachten

und deshalb das mit Hydatinen beider Geschlechter erfüllte Wasser in

Uhrgläschen mit der Lupe untersucht. Bei solchen Beobachtungen, wo
man das ganze Thun und Treiben dieser mikroskopiscbon Welt mit

überraschender Vollständigkeit vor Augen hat, ist es auch nicht schwer,

die Männchen zu beobachten, wie sie sich an die Weibchen drängen, die-

selben umschwärmen, sich an sie anlegen, meist aber von diesen durch

das furchtbare Gebiss bewaffneten Thieren wieder zurückgeschreckt

werden. Ich sah selbst, wie ein solches Männchen von dem wider-

spünstigen Weibchen in die Strudel seines Wirbelorgans gerissen und

in die Mundspalie hinabgezogen, jedoch bald wieder von einer Gegen-

strömung unbeschädigt herausgestossen wurde. Doch beobachtete ich

ein paar Mal a\ich ein Männchen, das mit dem Fusse sich an

ein Weibchen anheftete und in Verbindung mit ihm unter beständi-

gem Rotiren und Umherdrehen eine Zeit lang durch das Wasser
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schwamm'). Leider ist es unniöglicli, solche Beobachtungen unter

einer starken Vererösserung zu machen, während die schwache Lupe

es zweifelb.ift lässl, auf welche Weise der Act der Begattung voll-

zogen wird. Da die Samenthierchen im Wasser absterben, so ist es

unumgfinghch , dass der Penis des Männchens unmittelbar in eine Oeö-

nung des Weibchens eingeführt wird, und es liegt die Vermulhung am
nächsten, dass die Kloake, in welche der Eierstock mündet, auch den

Samen aufnimmt. Dennoch macht es eine andere Beobachtung wahr-

scheinlich, dass der Penis nicht in die Kloake, sondern in eine andere,

noch unbekannte Oeffnung eingeführt werde. Es ist nämlich leicht, in

den befruchteten Weibchen die Spermatozoiden frei in der
Bauchhöhle sich umhcrtummeln zu sehen. Sie bewegen sich in

ihrer charakteristischen Gestalt zwischen den Eingeweiden, und man
sieht sie bald zwischen den Zehen sich dahin schlängeln, dann wieder

um den Darmkanal sich wälzen , bis zum Kopfe heraufsteigen und wie-

der zur coutractilen Blase hinabschwimraen u. s. f. In manchem Weib-

chen konnte ich über ein Dutzend Spermatozoiden in allen Theilen der

Leibeshähle sich dahin bewegen sehen ; ich hatte selbst das Vergnügen,

dergleichen Tbiere, wie auch den grössten Theil der übrigen in diesem

Aufsatze entwickelten Beobachtungen, Herrn Prof. v. Siebold bei seinem

Besuche in Breslau deriionstriren zu können. Es beweist diese Beob-

achtung zugleich, dass die Flüssigkeit, welche den Leib erfüllt, ob-

wohl wasserhell, doch gesättigter und chemisch anders beschatten sein

muss, als reines Wasser, in welchem, wie schon bemerkt, die Sper-

matozoiden sofort absterben, während ich sie im Leibe des Weibchens
stundenlang umhorschwimmen sah; wir sind daher wohl berechtigt,

die Leibesflüssigkeit für das, allerdings nicht iu Gefässen
eingeschlossene Blut dieser Thiere zu erklären.

Da die Spermatozoiden frei In der Leibeshöhle der Weibchen cir-

culiren, so Ist es wahrscheinlich, dass dieselben nicht durch die Kloake,

die, so viel bekannt, überall nur in geschlossene Eingeweide fuhrt,

sondern durch eine besondere, bisher übersehene Spalte in die Culi-

cula eingeführt sind; in der That .schien es mir, als ob das Männchen

bei di.T Begattung den Penis nicht in der Nähe des Fusses, sondern

Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass, wenn auch dio Verbindung der

Hydatinen und Enleropleen ohne Zweifel den Bogattungsact bezeichnet, doch

nicht im Allgemeinen das Aneinanderheften zweier Kiiderthiere so gedeutet

werden darf. Es ist selir hiiulig, dass zwei UUderthierc von derselben oder

von verschiedener Arl au einander kleben , bald mit dem Hucken , bald uiil

dem Hauche, bald mit dem I'ussc, und lange Zeit mit einander umher-
schwimmen; ich habe dies nanienllich bei Dit^lcneri, Coliireri, Lepadellen

beobachtet, ohne dass dies mit dem Fortpflanzungsprocess in Beziehung
KtUnde.
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höher am Halse einsenkte; doch gelang es mir irolz meines Suchens

nicht, eine wirküclie Geschlpchtsoßnung im Weibchen aufzufinden. Die

Borstengrube der « UespirationsölTnung » im Nacken, zu der die Nerven-

ßiden des llirnknotens führen, ist geschlossen, ebenso wahrscheinlich

auch die umschriebene Grube, die ich oberhalb derselben angezeigt

habe (Fig. 1 h). Dennoch wäre es wohl möghch, dass eine solche für

gewöhnlich durch eine Falte geschlossene Oeffnung in der Haut der

Hydatina verborgen sei, und ich vermulhc selbst, dass allgemein die

BegattungsHfTmmg bei den Räderlhieren unmittelbar in die Bauchhöhle,

fuhrt; 'denu dass die Spermatozoiden bei dieser Classc in der Regel

sich frei im Körper bewegen, dafür sprechen mehrere altere, wenn
auch nur fragmentarische Angaben. Ehrcnherg behauptet zwar, dass

er bei Hydatina Scnta weder Epizoen noch Enlozoen gesehen, doch

bemerkt er selbst an einer andern Stelle, dass er zuweilen bei (kran-

ken?) Thieren fremde Körper frei im Wasser der Bauchhöhle tluctuircn

sah (1. c. pag. 410), die wolil nichts Anderes als Samenlhierchen ge-

wesen sein können. Dasselbe ist wohl auch mit den beweglichen,

kleinen, «vorn wirbelnden Monaden oder wahren Entozoen» der Fall,

die er in einem lebenden Brachionus Mulleri in grosser Anzahl beob-

achtet und abgebildet hat. Nach LeydUjs Bemerkung scheinen von

Ehrenberg auch in der Leibeshöhle von Conochilus zwei, alsdann freilich

riesige Samenfäden abgebildet; Leydig selbst, so wie Huxley zeichnen

ein Spermatozuoii frei im Leibe der Lacinularia socialis; und in ganz

gleicher Weise fand KüUikcr die Spermatozoiden der Megalotriocha albo-

flavicans. Alle diese Angaben weisen darauf hin, dass der Same un-

mittelbar in die Leibeshöhlc der Riiderthierweibchen gebracht wird.

Ftlr die jetzt schwebende Frage flber das Eintreten der Sperma-

tozoiden in die Eier dürften wohl wenig Tbiere ein so günstiges Ob-

ject abgeben, als gerade die grossen Rüderthiere (Hydatina, Notommata).

Die vollständige Durchsichtigkeit ihres Körpers gestattet nicht nur eine

genaue Untersuchung ihrer Anatomie ohne Verletzung derselben, son-

dern auch eine leichte Bccbachlung der Samenfaden in allen ihren

Bewegungen. Ich habe selbst zwar kein befriedigendes Resultat von

meinen auf diesen Zweck gerichteten Untersuchimgcn erlangt; doch

lag dies zum grössten Theil daran, dass ich mit dem anatomischen

Detail der llydatinen noch nicht genug vertraut war, als ich die be-

fruchteten Weibchen in Massen zu Gebote halte; später fehlte es mir

wieder an Material. Hoffentlich ist einem Andern später ein glück-

licher Erfolg vorbehalten.

Unsere obige Darstellung hat die Mesenlliche Uebereinstiinraung

der männlichen llydatinen mit den Männchen von Notonunata angiica

und Sieboldii hervorgehoben; mit der erstem haben unsere Enteropleen

noch das gemein, dass sie in der Gestalt ganz und gar den Weibchen
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gleichen. Wie bei den von Dalrymple und Leydig beobachteten For-

men, fehlt den Hydatinenmännchen der ganze Verdauungskaniil , so

wie der Eierstock, obwohl Ehrenberg selbst dieses letztere Organ als

«länglich» beschreibt. Dagegen besitzen dieselben noch einen eigen-

thtimlichen Körper, der den Notommatamiinnchen fehlt und den Ehren-

berg als ein «körniges, dunkles, in seiner Function unklares Organ .>

beschreibt; es ist dasselbe, das Dt/jardin in Verbindung mit der Läugs-

slreifung am Ende des Hodens als « qtiatre touffes des gratmles pedi-

(xllisn darstellt. Ich Gnde zwei, Vi.5o— Vioo'" grosse, halbkugelige

Blasen, welche neben einander unmittelbar auf der Wand des Hoden-

sacks, nicht weit von der Stelle, wo der Penis beginnt, aufsitzen und

mit einer grossen Anzahl kugeliger, an sich farbloser, ihrer geringen

Durchsichtigkeit halber aber schwärzlich erscheinender Körner erfüllt

sind; die Zahl, Grösse und Gestalt dieser Körner ist sehr verschieden

(Fig. 12 c, Fig. 14). Sie gleichen etwas den Fettkörnchen; doch brechen

sie das Licht nicht so stark; gegen Reagentien sind sie sehr indilFe-

rent; auch sah ich einen dUnnen Faden zu den Blasen hinUbertreten

(Fig. 14). Leydig, der diese Gebilde bei einigen anderen Uaderthieren

beobachtete, bezeichnet die Körnchen als « Harnconcremente» und be-

trachtet den hellen Raum (die Blase), welcher dieselben umschlicsst,

als das Lumen des Enddarms oder der Kloake. Er denkt sich das

Verhältniss so, als geschehe die Ansammlung des Harns, wie bei den

Insecten mit vollkommener Metamorphose während des Puppenschlafs,

im Dickdarm und werde später mit einem Male ausgeleert; auch gibt

er an, dass er direct die Conlraclilität der Blase und das Ausstossen

der « Harnconcremente » bei einer jungen Floscularia beobachtet habe.

Das eigentliche secernirende Organ , oder die Niere , sucht Leydiy in

Zellen, die der Darmwand anliegen und etwas knopffürmig vorspringen,

und stutzt diese Vermuthung auf eine vermeintliche Analogie mit Cy-

clops, so wie auf die Zeichnungen, die Ehrenberg von dem dunkeln

Körper bei Enleroplea und Notommala granularls gibt. Da sich diese

Organe angeblich nur bei jungen Exemplaren linden, so ist Leißlig

geneigt, dieselben als «Primordialniere» auszulegen (Leydig, I. c.

pag. 92).

Es fällt diese ganze Hypothese mit den; Nachweise, dass bei En-
leroplea und, wie wir später sehen worden, auch bei N. granuiaris,

die Blase mit den dunkeln Kürnern durchaus in keiner Veihiiidung

mit dem Darme steht, noch stehen kann, da Überhaupt kein Darm
vorhanden ist, dass sie vielmehr, wie Ich ganz zweifellos nachweisen

konnte, auf der äussern Wand des Hodens feslgewachsen ist. Die

AVirenAwY/'schen Zeichnuugoi; der beiden oben erwähnten Arten, auf

«lic Utjdig sich stutzt, sind im Gegenlheil in vollständiger Ueberein-

sliinmung mit meinen Beobachtungen, da der Körper, den Ehrenberg
ZiKnilir. f. wIsHi-iivli. /.uoIkkIc VII It.l. -in
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als Darm auffasst, in Wirklichkeit der Hoden ist. Es kann daher auch

nicht von den « Nieronzcllen » die Rede sein, die Leiiditj zu seiner Hy-

pothese bedarf. Dagegen besitzen die mit einem sehr ausgebildoleu

Uarrakanal versehenen, einem lebendigen SloIVwechsel unterworfenen

Weibchen nie und zu keiner Zeit ihrer Entwicklung eine solche «Hnrn-

cxcretion >^ Alles dies spricht sehr wenig zu Gunsten der /,ei/(%'schen

Ansicht; es fragt sich sogar, ob überhaupt in einem Organismus, dem
der lirnährungsapparat fehlt, die Existenz einer Niere wahrscheinlich

oder nur möglich ist. Eine Entleerung der Körner nach aussen, wie

sie Leydig beschreibt, flndet bei Enteroplea gewiss nicht statt, da ich

dieselben in allen Exemplaren des verschiedensten Allers antraf, auch

kein Zusammenhang der Blase mit der Aussenwelt vorhanden scheint.

Unter solchen Umständen möchte die Ansicht von Weisse, als seien

die Korner ein Rest unverbrauchter Doltermasse, eine grössere Be-

rücksichtigung beanspruchen, um so mehr, da ja die inundlosen Männ-

chen während ihres ganzen Lebens keine Nahrung zu sich nehmin

und die in einer Innern Blase, wie bei jungen Fischen, eingeschlossene

Dollorsubstanz während dieser Zeit zu ihrer Erhaltung consumirt wei-

den könnte. Hiermit würde auch die Thatsache in Einklang stehen,

dass die Weibchen, die iu ihrer Ernährung auf fremde StolTe ange-

wiesen sind, eines solchen « Doltersacks » entbehren. Bcnierkenswc-rth

ist es überhaupt, dass unter den wenigen Rädertliieren, bei denen

man dieses Organ beobachtet, drei erwiesener Maassen Männchen sind,

von denen zwei, wahrscheinlich alle drei weder Mund noch Magen

besitzen, während bei den dazu gehörigen Weibchen die Blase folilt.

Ausserdem wird dieses Organ noch den .luugen von Lacinularia,

Microcodon, Siephanoceros und Flosculoria zugeschrieben; von einem

Theile dieser Eormen ist es mir ihrer abweichenden (jestalt wegen
ebenfalls sehr wahrscheinlich, dass dieselben vielmehr Männchen und

nur ihrer geringen Grösse halber für die «Jungen» gebalten wor-

den seien; bei Microcodon vermuthet Leydig es selbst. Gegen die

Dotiernatur dieses Ürgaues spricht allein die Thalsache, dass dasselbe

scheinbar unverändert und unvermindert vom Eiziistand an während

des ganzen Lebens sich erhält. Man könnte auch nach der Lage und

dem Vorkommen der Körnerblase vcrmuthen, dass sie mit den männ-

lichen Ceschlcohtsorganen in irgend welcher Verbindung stünde. Doch

wird allerdings bei den so genau untersuchten Männchen der Notora-

mata anglica und Sieboldii von diesem Organe keine Erwähnung ge-

than, man wollte denn die «drei kleinen, ovalen Körper», die Dal-

rytnple für Uudinionte des Darms hält, und die entsprechenden, von

leydig beschriebenen »unregelmässigen Zollenhaufen » als Analoga des-

selben ansehen; doch lagen diese Gebilde frei oder durch Bänder be-

festigt in der Leibeshöhle ohne Zusammenhang mit dem Hoden, iclk

i
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niuss daher noch immer mit Ehrenberg die mit Körnern erfüllten Blasen

als « ein in seinen Functionen unklares Organ » hinstellen und glaube

nur das eine mit grosserer Bestimmtheit behaupten zu kümien, dass

dasselbe keine «Primordialniere» vorstelle.

Schliesslich bemerke ich noch, dass in der Mitte des April, wo
ich zuerst das Wasser mit den Hydatinen auffand, die Zahl der MSnn-

cheii zwar geringer als die der Weibchen war, aber doch in jedem

Tropfen sich mehrere auffinden Hessen. Aber schon nach wenig Tagen

verringerte sich ihre Menge, so zwar, dass ich von Ende April an

kaum noch ein einziges Männchen auflimd, wahrend die Weibchen zwar

spärlicher, aber doch immerhin nicht seilen anzutreffen waren. Uebri-

gens fuhren dieselben fort, gewöhnliche Sommereier zu legen, aus

denen ich normale Junge von der Gestall der Weibchen ausschlüpfen

sab. Ob diese Generationen vielleicht ohne Befruchtung sich ent-

wickelten, will ich hier noch nicht untersuchen, ebenso wenig, ob

sich nicht durch den Process ihrer Bildung die « Winter- oder Dauer-

eier» von den « Sommereiern» unterscheiden; dass erslere etwa von

unbefruchteten , letztere von befruchteten Weibchen abstaumiten , wie

ich zuerst \erniulhete, halte ich jetzt für ganz unwahrscheinlich, da viel-

mehr die Wintereier sich nur zu der Zeit bildeten, wo die Männchen in

grösster Masse das Wasser durchschwSrmten. Wahrscheinlicher Weise

sind gerade umgekehrt die " Wintercier » Product der geschlechtlichen

Befruchtung, während die « Sommereier « auch ohne die Mitwirkung der

Männchen zur Entwicklung kommen; ich komme darauf am Schluss

nochmals zurück. Dass sich die Männchen und mit ihnen auch die

u Wintercier« im Herbst wieder linden, habe ich schon oben bemerkt;

einzelne Exemplare (inden sich Übrigens auch noch im .luli.

11. B i- ci c h i o n u s u r c e o 1 a r i .s

.

'Hiorzu Taf. XXIV, Fip. I—U.)

Die Weibchen.

Während Ifydatina Senta im Allgemeinen das frische Wasser der

FrUhlingsinonate zu massenhufler Entwicklung liebt, scheint dem Ura-

cbionus urceolaris mehr das zersetzte und getrübte Wasser, wie die

Cultur es bietet, zu seiner Vermehrung zuzusagen. Endo April und

Anfaog Mai fand ich dieses ftuderthier in denselben Gefäs.sen in der-

selben ungeheuren ViriMihrung, wie einige Tage vorher die inzwischen

fast \er.scli\vmidi'n(' llydatina. Ich beginne auch hier mit der Beschrei-

bung der Wüibtheii , die bei Klirenberfi allein uLs Brachionus urtcolüris

iiufgefulirl werden.

30*
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Der Bi-achioDus urceolaris (Taf. XXIV), eines der gemeinsten ge-

panzerten Räderlhiere , ist von Hydaliua vorzugsweise durch die

Entwicklung seiner Haut charaiiterisirt, von der der mittlere Huinpf-

llieil zu einer starren Schale erhürtet ist, während Kopf und Fuss die

gewöhnliche Weichheit der Radcrthiercuticula behalten haben. Abge-

sehen von der Haut, ist jedoch Brachionus in allen wesentlichen Stücken

mit Hydatina sehr iunig verwandt, während die Gattungen Rolifer und

Philodina, denen sie Ehrenbercj nähert, nach einem ganz andern Typus

gebaut sind. Die Schale des Brachionus, die bereits Ehrenberg mit

der Schildkrötenschale vergleicht, besteht, wie diese, aus zwei kreis-

förmigen Platten , die in ihrer Peripherie vollständig mit einander ver-

wachsen sind; von diesen ist die untere Bruslplalle flach, die obere

lluckenplatte dagegen halbkugelig gewölbt, und es bleibt daher zwi-

schen beiden ein llauni, in dem die Eingeweide liegen. Am vordem

Ende fehlt von beiden Platten ein grosser Kreisabschnitt, und die da-

durch entstandene OelTnung ist es, durch welche die weiche Culicuia

des Kopfiheils aus der Schale heraustritt. Der ausgeschnittene Rand

der beiden Platten ist gezackt, und zwar die Bauchplatle anders als

die Ruckenplatte. An der letztern bemerken wir in der Mitte einen

tiefen Ausschnitt, zu dessen beiden Seiten sich zwei lange Spitzen

erheben, an die sich beiderseits zwei kleinere, durch abgerundete

Thäler getrennte, zahnartige Spitzen anschliessen (Figg. 3,4). An

der Bauchplatle finden wir ebenfalls in der Mitte eine flache Aus-

randung, von der sich in sanfter, kaum merklich ausgeschweifter

Bogenlinie der Rand nach den Endzabnen der Ruckenplatte hinabzieht

(Fig. 1). Am hinlern Theile ist die gewölbte RUckenplatte plötzlich

und scharf umgebrochen, so dass sie sicli auf die flache Bauchplatte

hinabziebt; beide Platten sind an der dem vordem Ausschnitt entgegen-

gesetzten Stelle ebenfalls ausgeschnitten, um den Fuss hindurcblreten

zu lassen, jedoch hier in viel geringeremMaas.se als am Kopfende; der

hinlere Ausschnitt der Bauchplatle ist grösser und stellt einen Halb-

kreis dar (Fig. \), der der RUckenplatte ist weit kleiner und viereckig

(Figg. 3,4); am Rande, wo die beiden Platten sich berühren, sind sie

in kurze Spitzen ausgezogen. Von oben betrachtet, sieht man eine

dunkle Linie gleich einer Sehne quer durch die kreisförmige HUcken-

plalte im dritten Viertel derselben durchgehen (Fig. 4); diese ent-

spricht der Umbiegung zur Bauchplatte; noch deutlicher erkennt man

dieses Verhältniss , wenn man den Brachionus von der Seite betrachtet

(Fig. 2). Zwei ähnliche Linien, die von den mittleren Zähnen des

vordem Randes der Rückenplatte nach hinten zu den Enden der Sehne

sich hinabziehen, bekunden, dass auch nach den Seiten hin die Rucken-

platte nicht in allmälicher Abflachung, sondern in scharfer Umbiegung

an die Bauchplatle slösst (Fig. i). Der Querdurchmesser der Schale
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bclrügt in ausgewachsenen lixemplaren '/j4— Vzo'"« Jcr Langsdurch-

niesscr Vis — Vi4"'> die Breite der Oeffnung fUr den Kopf Y35 — Vzg'".

der für den Fuss Y^js — Vao'"- Abgesehen von diesen Biegungen der

Schale ist dieselbe völlig farblos und durchsichtig, wenn auch in min-

derem Grade als die Cuticula der Ilydalina; auch ist sie ganz glatt und

ohne alle Warzen und Unebenheiten.

Wir haben die Schale des Brachionus nur als eine verhärtete Cu-

licula betrachtet; in der That setzt sich dieselbe nach vorn und hinten

als weichere elastische Haut in Kopf und Fuss fort. Und zwar ent-

springen diese dünneren Theile innerhalb der Schale an ihrer lunen-

seile, so dass die ausgezackten Ränder über ihre Anheflungslinie hin-

wegragen und Kopf und Fuss völlig in die Schale zurückgezogen werden

köüDcn. Doch bilden Kopf, Schale und Fuss stets ein zusammen-

hängendes, untrennbares Ganze, und auch nach dem Tode bleiben alle

drei Theile zusamnjen, nur wird die zartere Membran der Kopf- und

Fusstheile eher zerstört, als der Panzer des Rumpfs. Fügt mau einen

Tropfen Aetzkali zu einem Brachionus, so zieht sich der Fuss plötzlich

zusammen, streckt sich aber, nachdem die Muskeln sich gelöst haben,

wieder aus, ebenso die Cuticula des Kopfes, ohne sich aufzulösen.

Das Kopfende hat in ausgestrecktem Zustande cylindrische Gestalt,

beugt sich jedoch am vordem Rande glockenförmig nach aussen und

stellt dadurch einen vorspringenden Saum dar, der rings mit sehr

langen, flimmernden Wimpern besetzt, von der Seite gesehen einiger-

raaassen einem rotirenden Rade gleicht; der etwas nach hinten umge-

bogene Rand bildet die «Ohren» des Wimperorgans. Die vordere Fläche

des Kopfes, die Stirn, zieht sich trichterförmig nach unten in die Mund-

ölTnuDg hinein; über ihrer Innern Fläche erhebt sich eine Reihe von

llervorragungen, welche ofl wie Ausschnitte des wirbeludeu Randes

erscheinen; sie entsprecheu jedoch, wie bei Hydalina, vielmehr einem

Innern Wimpersaum, »ähreud der äussere ununterbrochen den gan-

zen Kopf umrandet. An diesem Innern Wimperorgan unterscheidet

man einen grossen mittleren, viereckigen Lappen, welcher an beiden

lückeu sehr lange, gerad(! Borsten tr.'igl, im Uebrigen etwas kürzere,

feinere Wimpern, die Ehrenherg als Fühlhörner bezeichnet (Fig. 1 '');

zu beiden Seiten dieses Lappen entspringen zwei steife , lange Borsten

auf kurzen kegelförmigen Erhebungen (Fig. 1 cc), und dann folgen

wieder zwei kreisförmige mit Wimpern besetzte Polster (Fig. 1 6 A).

Von den Borsten sieht man in ihier Basis sich Fäden ins Innere hinein-

ziehen, ich weiss nicht, ob muskulöser oder nervöser Natur. Alle

diesi! Erhebungen des Innern Stirnrandes belinden sich nur auf der

Uückensoitc des Kopfes, auf der Bauchseite senkt sich der Rand der

Slirn schief nach hinten zur Mundöffnung (Fig. \ f) hinab, deren Lage

der mitllern seichten Ausrandung der Bauchplalle genau cnlspriclil; der
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vorspriDgende wimperbesetzte Raud der Stirn xieht sich bis in die

Mundhöhle hinein. Ehrenbery spricht von einem doppeilen Raderwerk

bei Brachioous; der Anschein eines solclien rührt davon her, dass der

äussere umgebogene Wimpersaum in der KUckenlago durch die Vor-

sprUage der innoreu Wimpertheile unterbrochen, gleichsam in zwei

Hälften gespalten erscheint; in der Bauchlage sieht man jedoch deut-

lich den äussern Saum sich unter jenen Erhebungen gleichmässig fort-

ziehen, wie dies auch Leydig bei Br. Bakcri beobachtet hat. Auch bei

Brachionus lindet sich noch ein dritter innerster Wimpersaum, wie

bei Hydatina, der aus kürzeren Cilien besteht und ununterbrochen

die Innenfläche des Mundtrichlcrs umkränzt. Die Länge der vorderen

Wimpern ist griisser, als sie während ihrer Thatigkeit erscheint und

gewöhnlich abgebildet wird; man erkennt sie nur dann in ihrem gan-

zen Verlauf, wenn das Thier, von selbst oder in Folge chcmischei

Rcagention im Sterben begriffen, die Flimmerbewegung einzustellen

beginnt; es sind feine Härchen, die eine Länge von */.„ bis zu Vso'"

erreichen, doch ilUnnor sind als die der Hydalinen; sie sind wohl

doppelt und drei Mal langer als Ehrenberg, Ütijardin und selbst Leydig

sie zeichnen. Ich habe bereits an einem andern Orte darauf aufmerk-

sam gemacht, dass auch die Fliramercilien der Infusorien gewöhnlich

weit kürzer gesehen und abgebildet werden, :ils sie in Wirklichkeit

sind und in gewissen günstigen Verhältnissen , namentlich beim Aus-

trocknen auf Glas verfolgt werden köimen lUeber Bau und Entwick-

lung von Loxodes Bursaria; Zeitschrift für wissenschaftliche Botanik,

Bd. III, pag. 260). Es hat diese Angabe Widerspruch erfahren, nament-

lich durch Stein, der dieselbe in seinem vorlrelllichen Infusorienwerke

für eine «widernatürliche Verlängerung der Wimpern beim Austrocknen»

erklärt; dasselbe gi-schehe, wenn die Thiere durch conccntrirto Essig-

säure plöt/.licl; getüdtet würden, worauf man die Wimpern zu drei bis

vier Mal längeren Borsten ausschiessen sähe, während bei allmälicher

Einwirkung verdünnter Essigsäure die Wimpern so lang bleiben , wie

man sie auch am lebenden, stillstehenden Thiere beobachte (Infusions-

Ihierchen, pag. 240;. Icl. kann jedoch nicht glauben, dass die Essig-

säure oder das Ausstrecken die Fähigkeit besitzen solle, die Wimpern

so bedeutend zu verlängern; es wäre ein solcher Vorgang ohne alle

Analogie, indem die Wimpern vielmehr, da sie höchst wahrscheinlich

aus eiweissartiger Substanz bestehen, durch die Säure coagulirt wer-

den und demnach zusammensc-hrumpfen niUsslen: ich glaube vielmehr,

dass eben dieser Umstand es ist, der die feinen Wimperenden, die

sonst unsichtbar bleiben, deutlich erkeimbar macht; bekanntlich ist das

Austrocknen und das Behandeln mit .lod oder Säuren das einzige Mittel,

isolirle Cilien, namentlich bei Schwärmzellen, zu beobachten, die man
alsdann oft als lange Fäden erblickt, während man vorher keine Spur

I
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von ihnen entdecken konnte; kennt man jedoch in Folge der Behand-

lung mit JUMgenlieu einmal die wahre Länge einer Wimper, so ver-

mag man sie dann später auch ohne chemische Einwirkung in ihrem

ganzen Verlauf zu verfolgen; dasselbe gilt aber auch von den Wimpern
der Radertbiere und Infusorien, die ich jetzt, sobald eiuraal die Be-

wegung aufgehört, ebenso lang erblicke, als sie mir :iach dem Aus-

trocknen, freilich alsdann viel deutlicher und schärfer, erscheinen.

An der dem Kopf entgegengesetzten Seite des Panzers entspringt

der Fuss, eine lange, cylindnschc Röhre, die ich ebenfalls nur als

eine Aussackung der Cuticula betrachten kann. Die Innenseite der

Haut ist hier mit einer dichtem Schicht bedeckt; ausserdem ist die

Cuticula sehr eng durch parallele Falten geringelt, die jedoch nicht,

wie die Querringe bei Ilydatioa, von Muskcll'äden herrühren, da der

Fuss eine Contraction in der Richtung seiner (Juerachse nicht zu äussern

vermag. Dagegen ist diese Ringelung von Bedeutung , wenn der Fuss

in die Bauchhöhle zurückgezogen wird, wobei die Ringe sich enger

an einander drücken , wie die Windungen einer zusaramengepressten

Sprungfeder; auch bewirken sie durch ihre Klasticität später wieder

die Ausstreckung des Fusses, wenn die Contraction der Fussniuskelu

nachlässt. Wie man sieht, ist der Mechanismus, welcher die Bewe-

gungen des Fusses bewirkt, ganz ähnlich dem, welcher die Conliaction

der Vorticellenstiele bedingt: nämlich das Zusammenziehen durch Mus-

keln und das Ausstrecken durch die Klasticität einer Chitinröhre ver-

mittelt. Dass der Fuss nur ein blindsackähnliches Ende der Cuticula

ist, und seine Höhle unmittelbar mit der Bauchhöhle communitirl, davon

überzeugt man sich, wenn es gelingt, durch den Druck des Deck-

giäsuhens ein halbreifes, noch dünnschaliges Ei in die Höhlung des-

selben hineinzupressen, so dass es fast bis zu den Zehen hinabsteigt,

um bald darauf in Folge der Contraction des Körpers wieder in seine

alte Lage zurückzukehren. Das Ende des Fusses nehmen zwei konische

Zehen ein, die sich zangenarlig nähern und entfernen und einen frem-

den Körper zwischen sich festklemmen können. Wird der Fuss ein-

gezogen, so werden die Zehen in eine F^alle der Cuticula zurückgezogen

und später wieder fernrohrarlig ausgestreckt. Eine Gliedeiung des

Fusses, wie sie Dttjardin (I. c. tab. 21 , tig. 2) abbildet, ist bei unseren

Exemplaren nicht vorhanden. Der Fuss wird etwa Van'" '"fp ""''

hat einen yuerdurchmesser von '/,soi ''^s ganze ThiiT, wenn Kopf

Uüd Fuss ausgestieckl sind, erreicht eine Länge von beinahe %'"

Der Ernährungsapparal des weiblichen Bracbionus urtcolaris

ist dem von llydnliua Senta sehr ähnlich; der Einschnitt des Winiper-

ranUes an der Bauchseite führt in <lie Irichlerförmige Mundhöhle, die

ziemlich tief bis gegen die .Mitte der Schale zurück reicht; >ic ist iliivi'

ganzen länge nach mit Fliumiercilien besetzt. Die Mundhohle steigt
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schief von der Bauchseite zur KUckenfläche hinauf und laUndet in den

Scblundkopf, einen grossen niercnförmigen Körper, dessen inneres

Zahnkiefergerüst mit den bei Hydatina beschriebenen grosse Aehnlich-

keit besitzt (Figg. 4, 2 3, Fig. 11 ). Die eigentliche Kinnlade besteht

auch hier aus einer dreieckigen Platte, welche am vordem äussern und
am hintern Innern Rande gelenkkopfartig umgebogen ist, während auf

ihrer Oberfläche die ebenfalls ungleich grossen, nadeiförmigen Zähne

(wohl fünf) neben einander dergestalt befestigt sind, dass ihre Wur-
zeln alle nahezu von einem Punkte (der Spitze des Dreiecks) ausgehen,

die Schneiden dagegen auf der Basis desselben liegen und etwas über

den hintern Rand hervorragen (Fig. 1t a— 6). Die beiden Kinnladen

stehen schief sich gegenüber, so dass ihre Schneiden auf einander

passen; an dem vordem äussern, zu einem Gelenkkopf umgebogenen
Band (bei b) ist der hammerfürniige Fortsatz eingelenkt {b— d),

dessen Stiel, stärker als bei Hydatina, zugespitzt und vogelkopfarlig

nach innen oder aussen umgebogen ist; am vordem Rande des Ilamraer-

theils findet sich noch ein zweiter Vorsprung, welcher dem bei Hyda-

tina beschriebenen blasenförmigen Fortsalz entspricht, doch kleiner

ist als jener (c); im Ganzen lässt sich die Kinnlade sammt dem hammer-
formigen Fortsatz etwa mit einer gewohnlichen dreieckigen Maurerkelle

vergleichen, auf deren Platte wir uns von dem Anheftepunkte des

Stiels aus fünf Leisten strahlenartig befestigt denken müssen. Der hin-

tere innere Rand der Kinnlade ist artikuliri in den beckenförmigea
Theil, der ebenfalls aus zwei Stücken besteht, vorn zwei Gclenk-

gruben (e) für die Köpfe des hintern Kinnladonrandes, hinten einen

kurzen schwanzfürmigon Fortsatz (f) besitzt. In einiger Entfer-

nung über den Schneiden der Kinnladen bemerkt man zwei , oft un-

gleich grosse Backen (a), die mit dem ZahngerUst in Verbindung

stehen müssen und den Ausgang der Mundhöhle zu vcrschliessen oder

zu öffnen bestimmt scheinen. Die .Muskeln des Schlundkopfes sind so

befestigt, dass zwei vordere Quermuskeln die beiden Anheftcpunkle der

hammerförmigen Theile verbinden, und beim Zusammenziehen das

Schliessen der Kinnladen bewirken (6— u], zwei hintere Quermuskeln

dagegen die Spitzen der hammerförmigen Stücke mit dem schwanz-

ähnlichen Fortsalze verbinden (d— f] und dadurch bei ihrer Contraclion

die Kinnladen wieder öffnen. Wenn der Brachionus kaut, so sieht

man die beiden Kinnladen mit den Schneiden an einander stossen, dann

auch die hinteren urngebogenen Ränder der Kinnlade sich an einander

reiben, und dies Alles mit solcher Vehemenz, dass man das Knirschen

der Zähne zu hören glaubt.

Die Muskulatur des Schlundkopfes liegt unmittelbar über der vordem
Fläche des Magens, so dass die Speiseröhre (der Schlund) auf ein

Minimum rcduciit ist; doch fehlt diese nicht ganz, vielmehr isl ihre

±
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Gegenwart angezeigt durch einen kurzen Kuuai, der eine guuz eigen-

tbUmlicbe Fliramerung zeigt (Fig. 1 /«, Figg. 3u. 4); sie macht den

Eindruck, als ob '.i— 4 Wellen sieb rasch hintereinander folgten, und

erinnert dadurch an das Spiel der Cilien in den «Zitterorganen«.

Schon Ehrenberg spricht von der «stark wirbelnden Stelle» am obern

Ende des Magens, von «dem innern Zittern der Schlundröhre ». Wenn
daher Leydig bei Perty's Angabe, dass der Schlund der Räderthiere

mit AVimpern bekleidet sei, eine Verwechslung voraussetzt, da er selbst

nie Ciliarbewegung im Schlünde gesehen (I. c. pag. 76), so wird er

durch obige Beobachtung widerlegt.

Der Magen selbst ist kugelig und liegt unmittelbar der RUoken-

plalte an (Fig. 3i); er hat sehr dicke muskulöse Wände, so dass die

Höhle viel kleiner ist als sein Umfang; braune « Leberzellen » konnte

ich hier nicht finden; seine Innenfläche ist mit einem Flimmerüberzugc

bekleidet; in seinem Innern findet man gewöhnlich einen gelbbraunen

Speisebrei. Auf den Magen folgt der durch eine Einschnürung (Py-

lorus) von ihm getrennte birnförmige Darm, dessen spitzes Ende in

die an dem hintern Aus.scbiiitt der Ruckenplatte befindliche Kloake

(Fig. 2e) einmündet; auch der Darm flimmert im Innern, so dass also

bei Brachionus, wie übrigens auch bei Hydatina und den anderen Ro-

tatorien, der ganze Verdauungskanal von der Mund- bis zur AStcr-

öffnung mit Cilien besetzt ist. Am vordem Ende des Magens sitzen die

beidun Magen drUsen, von nierenförmiger Gestalt, die sich durch

einen langen Stiel an die Magenwand anheften; häufig sitzt an diesem

Stiel noch ein zweiter, kleiner dreieckiger Lappen (Fig. 1 i); die Zeilen-

.structur konnte ich an diesen DrUsen nicht so deutlich erkennen, als

bei Hydatina. Auffallend war mir, dass ich in späterem Aller in dem
Gewebe des Verdauuugskanals zahlreiche eigenthümlichc, scheiben-
förmige Körperchen fand, die mehrere parallele Schichten zeigten,

als ob sie aus mehreren Lamellen beständen, und die einer patholo-

gischen Veränderung anzugehören scheinen (Fig. 3). Auch bei Bra-

chionus gelang es mir, durch Druck den Magen umgestülpt durch die

AflerölTnung so herauszupressen , dass seine Innenwand von Wasser

bespult wurde; alsdann erkannte man ganz deutlich die Flimmcrcilien

der Magenzellen; diese losten sich allmälich und rissen sich als Uirii-

mernde Kugeln los, die im Innern eine oder mehrere jener Scheiben

umschlossen. Allmälich hörte das Flimmern auf, die Zellen zersetzten

sich und wurden ganz durchsichtig, lösten sich endlich in Wasser,

wobei auch die Scheiben in einzelne Körnchen zerfielen.

Die .Muskeln sind hier wcpen der geringern Durchsichtigkeit ile.s

Körpers weniger fienau zu verfolgen, wie bei llydalina; lihrenberi/

zählt sechs dem Kupf angehörif;c, deren ofTenbar eine Anzahl vor-

Iiandeii sein mUsscn, um das Uäderorgun ciuzuzieheu und auszustülpen,
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dio aber von mir wegen der Undurchsichtigkeil und Verworrenlieit

gerade dieses Ktirperlheils nicht vollsUindig erkannt werden konnten;

zwei grosse seilliche Längsmnskeln, die den Kopf in die Schale zurück-

ziehen und sicli in die Seitenränder der Schale in ihrer Mitle anheften,

sind dagegen sehr deuthch, ebenso wie zwei lange bandförmige Fuss-

niuskeln, die denselben Zweck bei dem Fuss erfüllen und von dem
obern Viertel der Schale bis hinein in die Zehen reichen. Ausserdem

sind noch, wie schon Leijdig bemerkte, zwei lange drllsenffirniige

Korper im Fussc vorhanden, die bis zu seiner Wurzel sich erstrecken,

von den eigenllichcn, weit zarteren Muskeln aber verschieden sind.

Quernmskeln scheinen zu fehlen, Muskclstrcifung konnte ich nirgends

beobachten.

Das Nervensystem lässt sich, da es grössluntheils im Kopfe

liegt, ebenfalls nicht ganz klar cntwickehi ; charakteristisch ist vor

Allem das Gehirn mit dem rothen Auge, das im Rucken bald über

den Schlundkopf in der Mittellinie sichtbar ist (Figg. i, i q). Nach

Ehrenberg ist das rothe Pigment des Auges in eine viereckige Zelle

eingeschlossen, die an das Auge von Cyclops erinnert; es scheine aus

zwei seitlich verschmolzenen Hälften zu bestehen; eine Hornhaut und

Kryslalllinse fehle. Genauere Schilderung gibt Letjdig . « das Auge von

Brachionus sehe aus, als seien zwei becherartige PigmcntUecken an

der Basis mit einander verschmolzen». Ich finde in wesentlicher üeber-

einslimmuug mit ihm im Kopftheil des Brachionus urceolaris auf der

KUckcnseito einen grossen nierenformigcn, unten flacli abgestumpfiL-n,

anscheinend homogenen Körper, den liirnknoten (Fig. 1,2^), der in

seiner Mittellinie durch eine Querfurche in zwei Hiilflen gelheilt ist.

Am hintern Kande, an der Stelle, wo diese Furche nach vorn geht,

ist der HirnknoLen durch ein braunrolhes Pigment eine kleine Strecke

weit gefärbt, und diese Färbung steigt auch in der Furche zwischen

den beiden «Gehirnhälften» hinauf. Daher sieht der Augenfleck aus,

als ob auf einen kreislormigen Fleck eine dunklere Doppellinie senk-

recht aufgesetzt sei; noch genauer entspricht es der Figur eines X
(Fig. 12); sonst konnte ich an dem Augenflock nichts weiter erkennen.

Zu beiden Seiten des Hirnknoten liegen noch zwei ctw-as längere Zipfel;

über dem ScMundkopf im Käderorgan beobachten wir ebenfalls eine

grössere Anzahl kugeliger Zellen, die zum Theil zum Nervensystem

gehören mögen. Ein anderer Theil dieser kugehgen Körper scheint

unmittelbar den Wimperlappen aufzusitzen und den fadenförmigen Mus-

keln zum Ansatz zu dienen, welche dieses Organ einzuziehen bestimmt

sind: hierher gehört wohl auch der kolbenförmige Körper, den man in

dorn mittlem viereckigen üiiumertragenden Lappen erkennt (Fig. 1 d).

Wenn das Wimperorgan ausgestreckt ist, so liegt zwischen dem

liefen mittlei-n .Vusschnitt der RUckenplalte vor der .\ugengegend
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die 11 Rcspiralioiisröhre >) von Ehreiibery auch i Sporn» i;iMi.'iiiiit

(Figg. 1 , 2 ?•), eine Bozeichiiung, die ich, da sie nichts priijudicirl,

hier annehmen will; es ist eine kurze hohle Röhre, weiche recht-

winkelig von der Achse des Thieres abstehend, sich durch jenen Aus-

schnitt hinauslegt. An ihrer Spitze ist diese Röhre nach innen zu einer

becherförmigen Grube eingestülpt und auf dem Boden derselben ent-

springt ein Büschel starrer Härchen, das über den Rand der Grube

nach aussen herausragl. Wird das Winiperorgan mit dorn ganzen

Kopfe eingezogen, so dass derselbe etwa im ersten Drittel der Schale

liegt, so bleibt der Sporn ausgestreckt und ragt als eine trichter-

förmige Verlängerung des Körpers zwischen dem mittlem Ausschnitt

der UUckenplalte heraus (Fig. 4 r). Der Lage und dem Bau nach ent-

spricht der Sporn oder die «Rcspirationsrühre » von Brachionus oflfen-

bar der Borsteugrube oder RespiralionsöfTnung » , welche wir bei Ily-

datina gefunden haben. Was die beiden halbmondförniigen Wulste
bedeuten, die ich an dem RUckenschilde, und zwar auf jeuer sehnon-

artigen Querlinie beobachtet, in der diese Platte zum Bauchschild um-

gebogen ist, kann ich nicht sagen. Am deutlichsten erkennt man diese

Wülste, wenn das Thier auf dem Rücken liegt, und es sieht aus, als

ob hier zwei Oetl'nungcu im Panzer wären; doch vorschwinden diese

Bildungen, wenn man die Schalen mit Aotzkali behandelt. Zwei ähn-

liche verdickte Stellea befinden sich im vordem Drittel dos Thieres zu

beiden Seiten des Schlundkopfcs.

Die Fortpflanzungsorgane des weiblichen Brachionus bestehen

aus einem nierenförniigen Eierstock, der quer über der Baucliplatte

und unter dem Magen liegt (Fig. \ p). Seine Struclur entspricht ganz

der von Uydatina, und er besitzt, wie dieser, eine besondere sehr

elastische Wand, die eine scheinbar gleichförmige weisslicho Masse und

in dieser grosse, von wasscrhcUcn Keimbläschen umgebene Keimllecke

einschliesst; letztere sind homogen, werden aber durch Wasseraufnahme

schaumig. Eine besondere Eierstockhälfte, in der eine grössere An-

sammlung dunkelkorniger Dotiermasse mit einzelnen, besonders dun-

kelen Kürnchenconglomiraten vorhanden ist, wie sie Lvydig von Bra-

chionus Bakeri beschreibt, konnte ich nicht aufliuden, da die Keim-

bläschen vielmehr Über die ganze Eiersiockflüclie vertheilt waren ')

Das entwickelte Ei liegt quer und ist fast so gross, wie die Querachse

iler hintern SchaleMrcgion; da der Eierstock in die Kloake niUndet, so

tritt das gelegte Ei an der Rllckcnscite aus und bleibt hier hängen,

iniletii es sieh in die concave Aushöhlung der Rllckenplattc Ic-'t, da,

', .'jolllc- rjii-scr Aiiiiüliiiii' l.iydiijK luihl eini' Vfi-wcchslimt; iiiil ili'iii li.inii

zu (iriiniln liefen, In dem loh »olche dunkele Kiiiiichcriconj;lotri(,'ralc (dir

«rhvilicnlilinllf'hcn Kilrporclicn) anpezpipl liahc?
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wo diese sich zur Baucbplalle hinabbicgl (figg. 1 , 'i, 4). Ist nach dem
ersten ein zweites Ei reif geworden und durch die Kloake hinausge-

treten, so Ijleibt es neben dem ersten hiingen. Dass die Eier durch

eine Art Stiel an (dem hinlern Ausschnitte der Schale angeheftet

sind, ist nicht schwer zu sehen, und schon von 0. F. Müller beob-

achtet; schwieriger ist es nachzuweisen, wie dieser Stiel entstanden

ist; wahrscheinlich rUhrt er blos von einer klebrigen, gleichzeitig mit

dem Ei ausgeschiedenen Bindesubstanz her.

Der Brachioniis urceolaris legt, w'ie die Ilydatina und die Notoni-

niaia anglica, dreierlei Eier, von verschiedener Gestalt und Grösse:

männliche Eier (Fig. 3), Sommereier (Fig. 1) und Dauereier
oder Wintereier (Fig. 4). Und zwar sind diese FortpOanzungskörper

so vertheilt, dass ein und dasselbe Weibchen immer nur Eier einer

Art, nie verschiedene gleichzeitig mit sich herumträgt.

Die Winter- oder Dauereier sind die grössten und zeichnen

sich durch eine weit abstehende Schale aus, wie schon Kaker bemerkte;

Ehrenberg hat sie abgebildet; weit genauer aber sind sie von Weisse

untersucht und dargestellt; es sind länglich eiförmige kürper, an dem
einen Ende dicker als an dem andern, auf welchem ein kreisförmiger

Deckel aufsitzt (Fig. 10). Der Längsdurchmesser des Eies ist; Vie'") J^r

Querdurchmesser am dickern Ende V48'"; der Diametcr des Deckels Vioo'"-

Das Winlerei besitzt drei verschiedene Häute; die äusserste ist die

dickste, lederarlig, bräunlich gelb; sie ist, was weder Khrenberg noch

Weisse deutlich angeben, von zellenähnlicben Gruben oder Vertiefungen

durchbrochen, welche ihr ein netzartiges Ansehen geben (Fig. 10 c). Zu

dieser Haut gehört auch der Deckel (Fig. 10 a), der später aufklappt,

jedoch an einem Punkt, wie an einem Scharnier, hängen bleibt. Die

zweite Haut (Fig. ^0 c) erfüllt den Raum der äussersten nur zum Theil

und stellt ein Ellipsoid von V45'" im längern Durchmesser dar, das in

der dem Deckel benachbarten Uegion sich anlegt, wahrend der ent-

gegengesetzte Pol (6) von der äussersten Haut weit absteht; den

Zwischcnrauui z.vischen beiden Häuten füllt eine wasserhelle Flüssig-

keit; später wird jedoch dieser Raum auch von einer grossen Luft-

blase eingenommen. Innerhalb dieser Haut befindet sich der dunkle,

körnige Inhalt des Eies, an dem ich weder Keimbläschen noch eine

Furchung wahrnehmen konnte; dass jedoch dieser Inhalt ausser der

mittlem noch von einer innersten Haut umschlossen sei, ist uns erst

durch die Beobachtungen von Weisse über die Entwicklung der Winter-

eier bekannt worden; ich selbst habe zw"ar schon sehr häufig diese

Eier im Frühjahr frei im Wasser schwimmend gefunden, und sogar

den Beginn der Flimmerbewegung in ihrem Innern , so w ie das Auf-

klappen des l>cckels bemerkt; doch glückte es mir nie, den Moment

des Ausschlüpfens zu treffen. Weisse sah den Deckel der äussersten
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Schale sich erliebcn ; alsdann quoll durch die Oeffnung der am Kopfe

llirnnieinde Embryo, noch von einer hesondern, zarten Blase (Amnion)

umschlossen, innerhalb etwa ö— 10 Minuten hervor, und dehnte sieb

^"forl in bedeutendem Grade aus, wahrend die mittlere Membran in

Eischale zurückblieb und der Deckel wieder zuklappte; die freie

licwegung des Embryo begann erst, als auch die innerste Blase, und

zwar zuerst am liintern Ende zerrissen und abgestreift war, was wieder

innerhalb 5— 10 Minuten geschab. Der so befreite Embryo hatte ganz

tue Gestalt und Organisation der bekannten, schon oben beschriebe-

nen Weibchen; doch erschien er Weisse etwas grösser, als die aus

den gewühnlichen Eiern hervorkommenden Jungen (Bull, de l'Acad. de

Sl. Petersbourg, 1851, Vol. IX, pag. 349, tab. LXIII). Die Zwisclien-

stadien , welche zwischen der gewöhnlichen körnigen Organisation des

Eiinhalls bis zu dem Ausschlüpfen des vollständig entwickelten Em-
bryo liegen, sind noch nicht bekannt; doch scheint es, als ob ein lan-

ger Zwischenraum zwischen dem Austreten der Eier und dem Aus-

schlüpfen der Jungen liege, und dass der letztere Act meist erst im

Frühling eintrete, nachdem die Eier überwintert haben ; wenigstens habe

ich dieselben nie im Sommer, immer nur in den ersten Frühlingsmonaten

in der Entwicklung begriffen angetroffen. Uebereinstimmend hiermit

beobachtete Weisse das Ausschlüpfen der Jungen in Petersburg amIö.Mai.

Erzeugt werden die Dauereier jedoch schon im ersten Frühjahr;

ja ich habe sie fast nur in dieser Zeit den Weibchen anheften

sehen, und schon Ende Mai waren dieselben äusserst spärlich zu

linden, obwohl einzelne Exemplare sich von Zeit zu Zeit unter den

Sommereiern noch später auffinden liossen ; doch scheinen die Winler-

eier auch im Herbst wieder in grösserer Menge producirt zu wer-

'den. Es scheint, als ob die Wintereier nach dem Tode ihrer Mütter,

ihrer schweren Schale wegen, zu Boden sinken, dort überwintern

und erst dann zu weiterei- Entwicklung wieder an die Oberfläche

aulsteigen, wenn im Frühjahr der Raum zwischen der aussersten und

mittlem Eischale sich mit Luft gefüllt und das Ei emporgehoben

; in solchem Zustande habe ich wenigstens im März und April

derle von Eiern auf der Oberfläche des W^assers schwimmen sehen,

..lirend von den Müttern keine Spur mehr vorhanden war. Wahr-

I
scheinlich vermögen diese Eier allein beim Austrocknen des Wassers
re Lebensfähigkeit zu erhalten, da die zartschaligen, männlichen und

)mmereier, welche sofort nach dem Legen sich weiter entwickeln,

lurch das Austrocknen so zusammensclirumi)fen, dass sie schwerlich

ilwicklungsfähig bleiben. Daher wäre der Name der Dauereier
Ir dieselben am passendsten; die Bezeichnung «Wintereier» ist

»fern schiel, als dieselben, wie bemerkt, bereits im Frühling pro-

jcirl werden, und sie hat nur darum einige Berechtigung, weil diese
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Eier gegen den Herbst sicli vermchrou und zu ü!)er%\ inlern bestimi

sind. In der Regel trägt ein Weibclien nur ein Winlerci mit siäl

umher, seltener zwei; nie sah ich gleichzeitig mit einem solchen ein'

Ei von anderer Beschaffenheit.

Von diesen letzteren sind die bekanntesten und im Laufe des Soni

mers die gcwühnlichsten die deshalb von mir so genannten Somnicr-

eier, sie sind regelmässige Ellipsoide von Ygo'" in der längern und'

'/ij'" in der kürzern Achse, nach Ehrcnbery Vjo— Vis'"; ^'^ haben eine

farblose, dUnno, papierarlige Schale und einen durch zahllose Körn-

chen dunkel erscheinenden Inhalt; das Keimbläschen ist nicht mehr

zu unterscheiden, sobald das Ei auswendig auf dem Rücken des

Weibchens feslhängt (Figg. 1,5). Auch von diesen Eiern sehen wir

nur ein bis zwei von der Mutler umhergefuhrt , und zwar nie gleich-

zeitig mit Winter- oder männlichen Eiern.

Da die Eier bis zum Ausschlüpfen des Embrj'o an ihrem Anhefte-

punkte hängen bleiben, so kaim mau hier auch die ganze Entwicklung,

derselben verfolgen: der Dotter iheill sich, wie bei llydatina, alsbald nach

dem Legen in zwei, dann in drei und vier Portionen, endlich in eine grosse

Anzahl von Kugeln ; die am Rande gelegenen sind lichter und heller nis

das Centrum; alsdann gliedert sich der werdende Embryo; jetzt wird

der rothe AugenOeck deutlich, dann das Gebiss; ist der Embryo reif,

so kann man ihn schon im Innern der Eischale in seinen allgemcinca

Umrissen erkennen; der Fuss ist auf die Bauchplatte zurückgeschlagen;

das Wirbelorgan beginnt zu flimmern; Übt man jetzt einen schwachea ii

Druck auf das Ei, so zerspringt die Schale durch einen kreisförmigen |i

Riss in zwei Theile und das Junge tritt heraus, indem os die eina
|

Hälfte der Eischale auf dem Kopfe trägt, während die andere den Fuss
|

umgibt (Fig. G); durch die Bewegungen des Wirbelorgans und der Fuss-
!i

muskeln wird die Schale endlich abgestreifl, die cingezoecnon Partien des '

Kopfes und Fusses ausgestreckt, die beiden Zehen weichen aus einander, (

und bald schwimmt das neugeborne Weibchen im Wasser umher, zwar Ij

etwas kleiner und minder durchsichtig, sonst aber in allen seinen Tho»- -l

len genau so gestaltet, wie seine Mutter; von einem WimperbUschd
|

am Fussende, von einer körnerführenden Blase, von iHarnconcrementent»]

ist keine Spur vorhanden.
J

Die Männchen von Brachioiius üiceolaris.

Ganz anders ist die Gestalt und die Entwicklung der man:

liehen Eier, die wir an anderen Weibchen au.<wendig anhäD{

sehen (Fig. .1). Sie charaklerisiren sieh zunächst durch ihre fjrössi

Zahl, 4 — 6 in der Regel; lilirenbery scheint ihrer 10 — 20 ,m eini_

Weibchen beobachtet zu haben. Der grössern Zahl entspricht üip
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weil geringere Grösse; sie haben eine meiir liugelige Gestalt uiul

cfTcichen V5,,'" im langem, y^~"' im kUi'zorn Querduroliniesser; dabei

ist ilire Scbale nocli zarter und der bihall weit transparenter und

klarer, und hat eine biassgelbliche Färbung, während die Sonimer-

eier dunkelgiau erscheinen. Im Inhalt sind zwar ebenfalls Körnchen

eingebettet, aber weit w'enigcr als in den weiblichen (Fig. 3(/.*; die

Furchung geht jedoch in gleicher Weise vor sich, wie bei diesen

(Fig. 3ß;. Ist aber das Ei reif, so bietet es einen ganz andern An-

blick; es ist bei weitem durchsichtiger und lichter, und man erkennt

in ihm zwar schon den reiben Augenpunkt (Fig. Sy), aber kein Ge-
biss, wie im reifen Sommerei; dagegen beobachtet man in ihm zwei bis

drei dunkele Küriierhaufen (Fig. 3 8), ganz ähnlich denen, die wir

bei den männlichen Eiern von Hydalina beschrieben haben, wahrend

sie den Somnicreiorn dieser Räderlhicie fehlen. Beim Ausschlupfei\

springt das männliche Ei des Bracliionus urceolaris iu der Mitte durch

einen kreisförmigen Querriss deckeiförmig ganz ebenso auf, wie das

Sommerei; aber das Junge, das auf diese Weise im Laufe einiger

Minuten gel)orcn wird, hat eine ganz andere Gestalt (Fig. 7). Es sieht

seiner Muller nicht im Geringsten ähnlich, ist fast drei Mal kleiner als

diese, im ganz ausgestreckten Zustande nur V27— Vaa" '"iig und

•/^n
— Ysj'" breit, und unterscheidet sich namentlich durch den Mangel

einer starren, ausgezackten Schale auf den ersten Blick (Figg, 8,9).

Es hat eine kurz cylindriscbe Gestalt; ein walzenförnn'ger, im Quer-

schnitt fast quadratischer Rumpf verlängert sich nach vorn in einen

kurzen Kopf, von dem er durch eine flache Abscliniirr.ng sich ab-

sondert und sackt sich nacli hinten in einen kurzen, röhrenfürmigen

Fuss aus, der höchstens ein Fünftel der Korperliinge beträgt und etwa

Veoo'" '"' Querdurchmesser besitzt. Das Kopfende ist vorn durch eine

flache Stirnscheibe geschlossen und breitet sich in einen vorspringenden,

etwas nach hinten « ohreuartig « umgestülpten, krcisfürmigon Rand aus,

der mit langen wirbelnden Wimperu besetzt isl; ob die Stirnscheibe

ebenfalls einen innern WimpergUrtel trägt, konnte ich nicht unter-

suchen; doch li(!ssen sich mehrere lange, unbewegliche Borsten in ge-

wissen .\bstäadea unterscheiden. Einer genauem Betrachtung der

Männchen stehen ihre ausserordentlich energischen und unruhigen Be-

wegungen, so wie ihre Kleinheil hindernd entgegen, da die viel

grüs.seren, gleichzeitig mit ihnen in grossen Mengen im Trojjfen vor-

handenen Weibchen gewissermaassen den Druck des Dockglases auf-

fangen und die Männchen zwischen ihnen noch ungestört ihie Bewe-

gungen fortsetzen; es ist fast unmöglich, ein Männchen mit Hülfe des

Deckgläschens zum Stillstand zu bringen. Günstigeren Erfolg leistet hier

das Zusetzen von Strycliiiin, das ihrer Unruhe bald ein Ende luacht

;

doch bleibt es icnmerhin schwor, ein Männchen so zu pressen, wie es
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zu einer anatomischen Untersucliung erforderlich ist. Gleichwohl lässt

sich leicht constaliren, dass der Wimpersaum des M;iiinchens nicht,

wie der des Weibchens, sich zu einer Mundspalle hinabsenkt, und

dass Überhaupt kciue Mundöffnung vorhanden ist. Dass auch

der Schlundkopf samnit den Zahnen fehlt, konnten wir schon bei der

Betrachtung der reifen männlichen Eier wahrnehmen; aber auch Magen,

Darm und MagendrUsen sind nicht vorhanden. Statt ihrer bemerken

wir in der Mitte des törpers eine grosse birnfürmige Blase, den

Hoden, der wohl V,oo Linie lang sein mag (Fig. 8 a); er ist dicht

und prall erfüllt mit dunkelen kleinen Kugelchen, statt deren wir iu

reiferen Hoden das charakteristische Wimmeln der .Sperinatozoiden an-

treffen. Leider gelang es mir nicht, die Spermatozoidon auch ausser-

halb des Hodens zu beobachten und dadurch ihre Gestalt genauer

untersuchen zu können. Die Wand des Hodens ist auffallend dick,

wohl muskulös, und das vordere Ende desselben verlängert sich in ein

dickes cylindrisches Band, weiches denselben an die Slirugegend an-

heftet. Am hintern Ende zeigt der Hoden eine dichte Längsslreifung

(Fig. 9); hier ist derselbe auch von einer Oeffnung durchbohrt, die in

den weiten Kanal des Penis hinabführt. Dieser stellt eine kurze Röhre

dar, welche in der Regel frei auf dem Fusse aufliegt uud fast bis zum

Ende desselben reicht, daher meist auswendig sichtbar ist, obwohl

sie auch eingezogen werden kann; der innere Kanal uud der äussere

Rand des Penis Dimmern (Fig. 8 e). Der Fuss des Männchens selbst

ist quergeriugoli und endet in zwei kleine Zehen (Fig. 8/'). Da, wo

der Penis von dem Hoden entspringt, legen sich an ihn zwei kolben-

förmige Drüsen, deren Ausfuhrungsgang wohl in den Peniskanal geht

(Fig. 8 6). Eben dahin scheint die von Ehrenberg Übersehene con-

tractile Blase zu münden (Fig. 8rf), die wir an der Fusswurzel er-

blicken; von ihr entspringen, wie gewöhnlich, die beiden seitlichen

«Respirationskanäle oder Wassergefässe » , an denen wir die «Zitter-

organe» hängen sehen. Am Kopfe bemerkt man mehrere kugelige,

zellenartige Körper, und darunter einen grössern, den Hirnknoten

(Fig. 9), dessen unterer Rand in der Mitte durch den rothen Augen-

fleck gezeichnet ist; einen o Sporn» habe ich nicht beobachtet. Auf

dem Hoden selbst sitzen noch an seinem untern Ende zwei oder drei

Blasen, die mit dunkelen Körnern erfüllt sind (Fig. 8c); es sind die-

selben, die wir an der gleichen Stelle bei Enteroplea fanden, und von

denen wir nur wissen, dass sie höchst wahrscheinlich keine Harn-

concreraente enthalten, sondern dass sie entweder zum Geschlechts-

apparate gehören, oder unverbrauchte Zellen, oder zur Ernährung be-

stimmte Dottermassen sein mögen.

Bemerken will ich noch, dass ich die Männchen Überhaupt in

geringerer Zahl als die Weibchen, und zwar in grösserer Anzahl nur

i.
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in der ersten Zeit meiner Beobachtungen antraf; später, von Anfang

Mai an, waren allein die letzteren aufzufinden, und auch die Eier,

welche von ihnen umhergetragen v^urdeu, waren fast ausschliesslich

Sommereier. Dii' Begattung zu beobachten ist mir nicht gegluckt.

in. B r a c h i o n u s m i 1 i t a r i s

.

(Hierzu Taf. .XXIV, Fig. I.'J— 16.)

Eine andere interessante Brachionusart liefert den Beweis dafür,

dass das anatomische Detail in zwei verwandten Arten sehr wesent-

liche Verschiedenheiten darbieten könne, während sich in Bezug auf

die Fortpflanzung die giösste Uebereinstiraraung zeigt.

Der Brachionus militaris Ehr. wurde von mir im Juni dieses Jahres

in einem Glase beobachtet, in welchem frtlher Charen cultivirt, aber

durch eine plötzlich eintretende Gährung zerstört worden waren. In

diesem Wasser vormehrte der Brachionus militaris sich so ausser-

ordentlich, dass in jedem Tropfen, insbesondere am Rande und am
Boden , wohl 1 und mehr Exemplare sich auffinden Hessen ; sie zeich-

neten sich durch ihre sehr lebhafte und dabei wunderliche Bewegung

aus, indem sie beim Zurücklegen ihror Bahnen sich gleichzeitig rasch

um ihre Langsachse drehten; in ihrer Gesellschaft kam nur noch die

schöne Salpina brevispina in Menge vor; Ende Juli verschwanden beide

Arten wieder. Der Braciiionus militaris ist von Ehrenbßrg, dem er nur

spärlich zu Gebote gestanden zu sein scheint, nicht genau beschrieben

worden; seine Schale ist dadurch ausgezeichnet, dass sie im Quer-

schnitt nicht lanzettlich, zusammengedrückt ist, wie die des Br. urceo-

laris, sondern sie erscheint als eine Ellipse, die der Rrcisfci-m sich

nähert; daher nennt Ehrenberg den Panzer mit Recht fast cylindrisch,

doch ist die RUckenflüche stärker gewölbt als die Bauchplatle. Merk-

würdig ist aber, dass der Panzer eine ziemlich regelmässig poljedri-

8che Gestalt hat, indem derselbe, gleich einem Krjstall, in reguläre

Fünfecke (Facetten) gebrochen ist, die, zwölf an der Zahl, den ganzen

Panzer einem Penlagondodecaeder, wie der Schwefelkies es zeigt, in

(gewissem Grade Jjhnlich machen; diese Pentagonflächen des Panzers

hat Ehrenlercj in seiner Beschreibung und Abbildung des Br. militaris

nicht erwähnt, ohne Zweifel, weil er das Thier nur unter dem Druck

de» üeckgläschons untersuchte, wo die « Facetten n unsiclitbar werden.

Der Stirnrand der Schale ist in lange pfriemenförmige Zähne ausiie-

zackt, und zwar finden wir auf der Rückonplattc (Fig. U) in der Mitte

einen tiefen halbkreisförmigen Ausschnitt, zu dessen Seiten sich zwei

»ehr lange gckrllinmto llOrner erheben; dann folgt beiderseits ein etwas

flacherer, gleiulifalLs iialbkreisförmiger Ausschnitt, an den sich ein

Zoilichr. [. »UwiikTli. /.onluiiio. VII. HO. ;])
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kürzerer Zahn schliesst; am Rande der Schale stehen zwei olien so

lange Zi'ihiic, die von den beiden mittleren durch viereckige, minder

tiefe Thäler getrennt sind; auf der Dauchplatle (Fig. 13) sind ausser-

dem noch \ioT Ziihne und ebenso viele ausgeschweifte Thäler vor-

handen; im Ganzen also hat der Panzer an seinem vordem Rande zehn

zahne, zwei an den Seiten, vier auf dem Bauch , vier auf dem Rucken,

die letzteren sind etwas langer; Überhaupt sind alle Zähne .weil stärker

und grosser als bei Br. urceolaris mid alle nach innen gekrUmmt; auch

die zehn Thaler sind sehr breit und tief ausgeschweift. Ehrenberg gibt

an, dass der Panzer des Braehionus mililaris zwölf Zahne habe; es

möchte nach dieser Abweichung und dem Mangel der Facetten ersehoi-

nen, als sei überhaupt die Ehrenberg'&che Art von der unserigen ver-

schieden; doch stimmen beide in ihrem tlbrigen Charakter so überein,

dass sie höchstens als verschiedene Varietiilen aufgcfasst werden kön-

nen, wenn iiiclil Überhaupt der £'/ire«6er(;'schen Beschreibung ein

Beobachtiiugsfchler zu Grunde hegt. Was die Anordnung der Facetten

betrifft, so liegt in der Mitte der Rückenplatte ein reguläres Fünfeck

so, dass seine Basis parallel dem Zahnrande (Fig. <4); von der Spitze'

des Polygons golit eine Linie nach der Mitte der FassötFaung, während

vier Linien von den übrigen Ecken nach den Panzerzähnen gehen,

auf diese Weise bildet der Panzer auf dem Rücken sechs FUnfc -ke,

deren Kanten durch breite Wülste cingofasst sind; ebenso viel Poly-

gone zeigt die Bauchplatte; doch ist hier gerade umgekehrt die Spitze

(les mittlem Fünfecks nach dem mittelsten Ausschnitt des Zahnrandes

gerichtet, die Basis parallel der FussölTnung und hiernach auch die

übrigen Polygone vortheilt (Fig. 13). Die Fussöffnung des Panzers ist

weit kleiner, als liei Br. urceolaris und liegt zwar in der Mittellinie des

Thieres, ist aber, wie der ganze untere Theil des Panzers, völlig un-

symmetrisch gebaut: so zwar, dass auf der Rückenplatle ein kurzes,

viereckiges, auf der Bauehplatte dagegen ein weit grösseres kreis-

förmiges Stück ausgeschnitten ist; in den beiden Punkten, in denen

diese Ausschnitte sich berühren, verlängert sich der Panzer in zwe^

spitze Zähne, von denen der rechte viel langer ist als der linke (Fig. 14)}

Von der FussölTnung aus wölbt sich der Panzer in zwei Bogen nacU'

vorn und aussen und entwickelt am untern Seitenrande noch zweS

Spitzen, und zwar ist der rechte Bogen und die linke Seitenspitze bei

weitem kürzer als der linke Bogen und die rechte Spitze. Ausserdem

ist der Panzer in seiner ganzen Oberfläche mit Wärzchen dicht besetzt^

mit Ausnahme der l'olygonkanten und der Zahne; am Stirnrande trenn!

eine breite r)op])el!inie den warzigen Theil von den glatten Zahnen.

Alles dies gibt dem Panzer einen überaus zierhchen und « underlichen

Anblick. Die weichere Guticula verlängert sich in Kopf und Fuss, und

zwar ist der Kopf langer als bei Braehionus urceolaris, und entspringt

i
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.in dem inncrn Slirnrandc. Die Kopfhaut ist gewühnlicli in cinei Falle

etwas nach innen eingestülpt (Fig. 13a3a?); fibt mau jedocii einen star-

ken Druck auf das Thier, so wird das Kopfende als ein langer cylin-

drischer KiJrper herausgepresst. Der vordere Rand des Kopfes ist

tric-literförraig ausgebreitet und mit einem Wimpersaume (Fig. 13 a)

rings umgeben; da jedoch die langen Stirnzahne des Panzers der Aus-

breitung dieses Saumes im Wege stehen, so erscheint derselbe in

ebenso viele Lappen gefallet, als Zwischenräume zwischen den Zähnen

vorhanden sind (Fig. 4 4). Ein zweiter innerer Wimperrand ist ge-

bildet von drei grösseren, auf der vordem Fliiehe mit Cilien besetzten

Lappen, die sich nur wenig Über den äussern Rand erheben und an

die sich seitlich zwei schmale borstentragende Forlsätze anschliessen

(Fig. 14). Diese inneren Erhebungen liegen nur an der Rückseite; an

der Bauchseite zieht sich der äussere Winiperrand trichterförmig nach

hinten zu dem mittelsten Ausschnitt der Bauchplatte, in deren Nähe

der Mund sich belindet; unten ist der Mund durch eine dünne Haut

(eine Unterlippe) begrenzt (Fig. ISf). Der Fass ist viel kürzer und

schmäler als bei Brachionus militaris, beinahe slachelähnlich und

namentlich dadurch cbarakterisirt, dass die Cuticula nicht dicht quer-

geriügelt ist und sich daher auch nicht nach Art einer Spiralfeder aus-

ziehen und verkürzen kann, wie bei Br. urceolaris; sondern der Fuss

ist in drei Stücke eingefallet, die sich wie die Hülsen des Fernrohrs

in einander schieben und dadurch verkürzen können; am Ende des

isses befmden sich zwei schmale Klammerzehen. Die Länge des

1 .mzers von den Stirnzähnen bis zu den Zähnen der Fussüffnung be-

trägt y,j— Via'"; die Breile derselben zwischen den Seilenzähnen des

Stirnrandes V19'", zwischen den Seilenspitzen der hintern Region '/is'",

zwischen den beiden Zähnen der Fussöffnung Vri'"; ^^^ beiden grösslen

Zähne des Slirnrandes an der RUckenplalto sind Von"' ^^'^^ '^'^ klein-

sten noch Vjj'" lang; mit ausgestrecktem Kopf und Fuss erreicht das

Thier eine Länge von Vio'"-

Der Ernahrungsapparat des Brachionus militaris ist dorn von

Br. urceolaris im Wesentlichen ganz gleich: nur der Sehlundkopf ist

etwas verschieden, nämlich fast ganz quadratisch ; die hammerförmigen

Fortsätze der Kiefer sirid schlanker und duimcr, und die Thäligkeit

derselben ist darin eigenthumlich, dass bei stärkerer Cnntraclion der

hinteren Schlundkopf-Quermuskeln die Spitzen dieser Fortsätze sieh

fast berühren, die Kieferplalten dagegen sich alsdann beinahe senkrecht

nach vorn emporrichten und die Schneiden der Zähne aus dem Munde

hervorslehen. Ausserdem sind am vordem Theile des .Sclilundkopfcs

I
schlauch- oder zipfclförmigc Anhängsel befestigt (Fig. 13 w w),

dir \ernmthlicb Speicheldrüsen sein mögen, und sich bei jeder

iiiäligkcil des Schlundkopfes gleichzeitig bcv^egcn. tiewöhnlich sieht

31 *

L
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man nur zwei dieser Speicheldrüsen in ihrer ganzen LSnge, die beid<Mi

übrigen in der Verkürzung als Kreise (Fig. 14 iv). Der Magen folgt fasl

uumiltelbar auf den Schluudkopf; doch finden wir au der Uebergangs-

stellc die eigenthUmlichen Fliinnicrw eilen (Fig. H), die ich schon oben

boschrieben habe. Der dickwandige, inwendig flimmernde, eiförmige

Magen liegt quer auf der linken Seite des Thieres, gegen den HUcken

hin und grenzt unmittelbar an den birnförmigen Darm (Fig. 13 fr), der

in die auf der hnken Seite neben dem kurzem Zahne der FussöfTnung

beQndlichc Kloake milndet (Fig. 13, Fig. He). Die beiden Magen-
drUsen, am Anfange des Magens angeheftet, sind gestielt und von

dreieckiger Gestalt (Fig. 13g). Sehr gross ist das kugelige Gehirn,

welches auf der BUckenseite unmittelbar über dem Schlundkopf liegt,

so dass dieser von jenem in der Bauchlage verdeckt wird (Fig. 14).

Auf dem hintern Rande des Gehirns in seiner Milte beßndet sich ein

sehr grosser, rother Augenfleck, an dem man die X ahnliche Strucliii

nicht so deutlich erkennt, wie bei Br. urceolnris; dagegen beobacliteu-

ich hier unniillelbar hmtei dem AugcnOeck einen kugeligen, heli-

glünzenden Körper, den ich jedoch nicht fUr ein lichlbrechendes Organ,

sondern fUr einen Gehirnanhaug, einen SehhUgcl, halten möchte, und

von dem ich bei Br. urceolaris ebenso wenig eine Spur auffinden

konnte, als an den vier Speicheldrüsen (Fig. 14 s). Höchst auffalleml

ist noch die Beobachtung, dass sich in jeder der beiden Seitenspilzen

des untern Paiuerrandes eine Grube befindet, an deren Boden sich

em scharf umschriebener Kreis, anscheinend eine Oeflnung, sehr deut-

lich erkennen lässl. Zu diesem Kreise fuhrt ein gelblichei' Strang, der

sich an der umschriebenen Stelle zu einer dickern Anschwellung er-

weitert; aus der Gridie entspringt eine kurze Borste, die ziemlicii lang

ins Wasser hineinragt (Fig. 13 t;). Da sich diese Gruben in unmittel-

barer Nähe der Respirationskanale finden, so vermulhele ich anfangs

in ihnen Oellnungen zur Aufnahme von Wasser; doch vermochte ich

dafür keinen entscheidenden Beweis aufzufinden und möchte dieselben

daher vorläufig für Borstengruben, analog der bei Uydatina Senta

beschriebenen n Respirationsoühung » Ehrenberg's erklären; auch von

diesem Organe ist bei Br. urceolaris keine Spur vorhanden, wie ja

dieser Art auch die Seilenspilzen des Panzers fehlen. Der «Sporn

oder die Respirationsröhre» ist dagegen bei beiden Arten in ganz

gleicher Weise gebildet und ragt zwischen dem mittlem RUcken-

ausscbnitt, senkrecht abstehend, heraus, an der Spitze becherförmig

verlieft (Fig. 14); am Grunde dieser Vertiefung legt sich an die innere

Fläche das angeschwollene Ende eines dicken Nervenfadens, während

ein WiraperbUschel auf der entgegengesetzten Fläche entspringt. \\ as '^.

die Muskeln betrilfl, welche den Fuss und das Räderorgan zurück-

1

ziehen, so sind diese auf das Schönste und Deutlichste quergestreifter

I
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(Fig. 13 o). Endlich bot mir das Respiralioussysleiu höchst eigentliUni-

hchc Chariiktcre. Die contractile Blase nämlich ist bei Br. mililaris

ganz ungewöliiilich gross, so dass sie fast zwei Drittel der Leibeshiilile

eionimmt; dabei ist sie doppelt oder iweikainnierig {Figg. 13, 14);

die eine Kammer, die luimilteibar die hintere Panzerüäcbc berührt, ist

grösser und eifürmig von Gestalt (Fig. 13»»); vor ihr liegt die zweite,

die bis über die Mitte des Panzers hinaufreicht (Fig. 13 m'). Die con-

Iraclilen Blasen nehmen die rechte Seite des Thieres ein und sind so

gross, dass der Magen uud Darm von ihnen auf die linke Seite zuiück-

gcdräDgt werden, zugleich ist die Wand der Blase an die des

Magens uud Darms angewachsen; daher konuut es, dass jedes

Mal, wenn sich die Blase zusammenzieht, dei- Darm bis zum Hinterende

des Panzers hinabsteigt und bei der Ausdehnung wieder in seine nor-

male Lage zurückkehrt. Das Spiel der beiden Blasen ist so, dass bei

der Diastole der einen die Systole der andern staltfindet und umge-

kehrt; die hintere grössere Blase mündet auf der linken Seite des

Thieres durch einen kurzen Stiel in die Kloakcnöllhung (c). Nicht

weit davon entspringen die « Respiratiunskanäle « oder Wassergefässe

(Fig. 13 n), die zuerst in einer geschlängellen Linie vom llinterende

des Panzers bis zu den Scilenzähnen verlaufen , wo sie mit den Nerven-

fäden (?), welche zu den hier befindlichen Borstengrulien Irelen, in

Berührung kommen und in dieser Gegend den ersten Fhmmorlappen

tragen; alsdann steigen die Kanäle längs der Seite auf bis zur Stirn,

mdem sie sich zwei Mal zu kugeligen Knäueln verwirren (Fig. 13!<)

und in der Mitte des Körpers, wie am Kopfe, noch drei Flimmerlappen

oder Zitierorgane aufnehmen. Die enorme Grösse der contraolilen Blase

brachte micli auf den Gedanken, ob es nicht möglich sei, hier durch

das Experiment die noch immer zweifelhafte Frage über die Function

dieses Organs zu entscheiden. Zu diesem Behufe mischte ieli fein

vorlheille FarbstolTe unter das Wasser in ähnlicher Weise, wie mau
dies bei der Fütterung der bifusorien zu ihun pQegt. Dadurch konnte

ich mit der grösslen Leichtigkeit constatircn, dass jedes Mal bei

der Conlraclion der Blase ein Strom durch di'3 Kloaken-
rtPfnung herausgetrieben wurde, und ebenso entstand eine

Strömung nach der Kloake hin, sobald die contractile Blase

sich erweiterte. Ja es gelang mir sogar, das Einströmen der Farbe-

körnchen ins Innere der contractilcn Blase zu beobachten und diese

Körnchen selbst innerhalb derselben deutlich zu erkennen, wie ich

umgekehrt auch beim Zusammenziehen der Blase die Pigmentkörnchen

gewaltsam .nus der Kloake herausgetrieben sah. Am günstigsten für

dieses Experiment fand ich chincsisclic Tusche und Gummi gulli, wäh-

rend Indigo- und Karminluschon in der Kegel zu grosse Klumpen bilden,

ah dass dieselben durch die enge Kloakenülhmug hindurch komilcn.
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Ueberhaupt treten verhaltnissmässig nur wenig Farbekörneben ins In-

nere der contractilen blase, wahrscheinlich weil die Oeffnung sehr eng

und, wie mir schien, auch mit Wimpern besetzt ist, welche ein wei-

teres Hinderniss festen Körnchen in den Weg legen. Als ich einen

Brachionus mit einem Deckglaschen presste und dadurch zum Entleeren

seines Darminhalts durch die KloakenöITnung nöthigte, kennte ich be-

merken, wie bei der darauf folgenden Ausdehnung der contractilen

Blase die eigenen Faeces des Thieres in die Blase einströmten. Durch

diese Beobachtungen sind alle Zweifel über die Function der contrac-

tilen Blase gehoben und dieselbe ist nun als ein von aussen her

Wasser aufnehmendes und wieder ausscheidendes, also zum
Respirationssystem gehörendes Organ mit grösster Sicher-

heil nachgewiesen. Uebor die Bedeutung der « Respirutionskanäle

»

dagegen uud der Zitterorgane konnte ich auf diese Weise keinen Aufschluss

erhalten, da die Farbeparükeln in diese feinen Röhren nicht eintreten.

Was nun endlich die Fortpflanzungsorgane des Brachionus

militaris belrifft, so ist der unbefruchtete Eierstock wie gewöhnlich

gebildet, herzförmig, auf der Bauchseite liegend und durch einen Ei-

leiter mit der Kloake verbunden (Fig. 13 s). Von denEikeimen ent-

wickelt sich immer nur einer und legt sich quer parallel der Brcilen-

achse, der er im Durchmesser fast gleichkommt; das Ei ist von der

oft weit abstehenden und dadurch deutlich sichtbaren , elasti.schen llaut

des Eierstocks umgeben. Auch der Brachionus militaris hat dreierlei

Eier: Wintereier von elliptischer Gestalt, mit einer dicken, leder-

artigen, ganz undurchsichtigen, genarbten Schale , deren längere Achse

V21'" und deren kürzere V33'" betragt; der Dotter reicht nicht bis an

die Pole der Schale (Fig. 15); eine weitere Entwicklung dieser AVinter-

eier konnte ich nicht beobachten. Andere Individuen schleppten mit

sich ein bis zwei «Sommereier», von ahnlichen Dimensionen wie

die Wintereier, aber mit zarter, durchsichtiger, papierarliger Schal«

(Fig. 13 t); die Furchung und Entwicklung der Sommereier zu reifer],

ihren Müttern ganz gleichen Embryonen Hess sich leicht beobachten,

und ist bereits von Ehrenberg angtigchen; diese Eier waren die hiiuli^-

slen. Endlich fand ich bei einigen Exemplaren männliche Eier
(Figg. 14,16), die nur V34'" in der langern und y^./' in der Quer-

achse erreichten, ebenfalls von zarter Schale umgeben; auch hier sah

ich den Dotter sich in zwei, drei, vier und mehr Partien durchfuichcn,

endlich im reifen Embryo das Wirbelorgan, ein rothes Auge und zwei

dunkele Flecke, .iber kein (lebiss sichtbar werden (Fig. IG); das aus-

geschlüpfte M.'innchen traf ich nur einmal, und obwohl ich es nicht

genauer uiitersuchcu konnte, so schien es mir doch in Gestalt und

.

Organisation den von mir schon beschriebenen MSnncIien von Bra-

chionus urceolaris iianz ähnlich.

I
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IV. Allgemeine Resullaic.

Es crhelll, aus meinen Beobnchtuugen über die Bracliioiiusiiiiimicheu,

dass sie im Weseiillicbcn mil den inaiinlichcn llydatiüen und Noloiu-

maten ganz gleich gebaut sind: mit dem Männchen der Noloiimiala

Sieboldii haben sie das gemein, dass sie anders gestallet sind, als die

Weibchen , w.'ihrend die Märmehen von Ilydatina und Notommata

angiica ihren Weibchen äusserlich bis auf die geringere Grösse \öllig

gleichen. Ebenso ist es gewiss, dass unsere Brachionusmanncbeu iden-

tisch sind mit der Form, die Ehrenberg als Notommata granularis be-

schrieben hat. Zwar schildert und zeichnet Ehrenberg bei derselben

" den dicken Schlundkopf mit unklaren , wahrscheinlich einzahnigcn

Kiefern», doch stellt er selbst die Vennuthung auf, ob diese Form

nicht vielmehr eine besondere zahnlose Gattung sei; auch erwähnt er

einen geknauelten kurzen Eierstock und einen Speisekanal, den er

sogar grtln colorirt; doch ist wohl klar, dass diese Angaben von einer

unrichtigen Auffassung des Hodens herrühren, und dass das Colorit

nur schemalisch sein kann, da ich nie (arbige Nahrung in dem männ-

lichen Brachiouus sah. Abgesehen davon ist Ehrenbcr<js Zeichnung

der Nolommala granularis so genau, als man sie nur wünschen kann,

und es gibl ein schönes Zeugniss für seine Beobachtungen, dass selbst

die Missverstiindnissc in denselben späteren Forschungen zur sichern

Basis dienen küimeu. Ich habe schon oben erwiihnt, dass Ehrenbcry

die Eier der Notommata granularis auf Notommata Brachionus und Bra-

chionus Pala angeheftet sah, und dies so deutele, als seien dieselben

kuckuksarlig auf fremde Weibchen abgesetzt worden. Anfangs hegte

er die Vcrmuthung, ob nicht vielmehr ein und dasselb<> Bädordiior zu-

weilen verschieden geformte Junge Iwdic; doch die Beobaohlung der

in Volvox und Vaucheria schmarotzenden Notommataarten verfilhrle

ihn zu der andern sonderbaren Erklärung. Nachdem jedoch U'eiss?

auf die spccilische Idenlit.'it der Notommata granularis und des Bra-

chionus urceolaris aufmerksam gemacht, und Lei/dig dieses Vorhälluiss

ins rechte Licht gesetzt, so kann von der Ehrenberg'schcn IlypoHiese

nicht mehr die Kede sein; im Gegentheil liefern der Brachionus urceo-

laris und milit.iris entscheidende Beweise für die Gesclilechts\erh.'ilt-

nissc der K.'idertliiero, da ja auch bei ihnen die Eier bi.s zur voll-

ständigen Entwicklung mit der Mutter in Verbindung bleiben, wenn

auch nur an ihrer Aussenseite, und nicht in der Bauchhöhle, wie bei

den Notommataarten, welche lebendige .hinge gebären. Wenn llbri-

fiens aus den Heübaclittmgcn Khrenberg's , welcher eine Noloinmata

granularis mit dem Brachionus l'ala und der Notommala Brailiinnus in

Zusaninienliung bringt, hervorgeht, dass diese beiden Arten iMännchcn
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besitzen, die in ihrer Gestalt mit den von uns dargestellten Manncbeu

des Brachionus urceolaris und mililaris völlig übereinstimmen, so kön-

nen wir aus Leydig's Abbildungen entnehmen, dass aucL die Männ-

chen des Brachionus Bakeri und des Brachionus rubens ganz ähnlich

gebaut sind.

Leydig unterscheidet nämlich bei Brachionus Bakeri und urceolaris

zweierlei Eier, Wintereier und kleinere, in denen ein dunkler Körner-

haufen sichtbar ist und aus denen ein Embryo entsteht, der vorn

und hinten flimmert, und in der Nähe der Fussbasis einen oder zwei

Haufen von üarnconcrementen einschliesst. Von Brachionus rubens be-

richtet er, dass das eben ausgekrochene Thier von dem alten sich

durch langgestreckte Gestalt unterscheide; zwischen Panzer und Fuss

sei noch nicht die so grosse Differenz im Breitendurchmesser gegeben;

ferner habe der Panzer noch keine Stacheln am Vorderende; der Hals-

theil sei lang, das Räderorgan einfach, Kauorgane noch nicht vorhanden;

Wühl aber erscheine sehr deutlich eine gegen die Fussbasis sich hin-

ziehende Blase mit Ilarnconcremenlen » (I. c. pag. 50— 53). Bei Br.

urceolaris sollen die Ilarnconcremente in den Eiern fehlen. Leydig

zieht daraus den Schluss, dass die Bracbionen einer Metamor-
phose unterworfen seien, wie die Krustaceen, zu denen er die Bäder-

thiere Uberbaupt stellt. Es liegt jedoch auf der Hand, dass die an-

geblichen, von den erwachsenen Weibchen so verschiedenen «Jungen»

vielmehr die Männchen waren. Da Zei/rftV/ selbst ausfuhrlich und mit

richtigem Tacte die von Weisse citirten Beobachtungen Ehrcnberg's über

die Nolommata granularis umgedeutet, so ist sein Missverslandniss ge-

wiss um so seltsamer, wenn er schhesslich die Hoffnung ausspricht,

dass die Brachionus -.Männchen später in der von ihm vermutheten

Weise aufgefunden wUrden, ohue zu bemerken, dass er selbst diese

Männchen wenige Seilen vorher bereits beschrieben und abgebildet

habe. Hätte Leydiy sich daran erinnert, dass schon Baker den Kau-

apparal in den weiblichen Brachionuseiern und das Ausschlüpfen der

Jungen in einer, ihrem Mullerthiere vöUig gleichen Gestalt beschrieben,

so wurde es ihm auch alsbald eingefallen sein, dass er zufällig nur
die Entwicklung von männlichen Eiern beobachtet habe. Dass das

flimmernde Ende des Fusses, das Leydig bei Brachionus Bakeri zeichnet

(Tab. rv, Fig. 43 c), den Ausfuhrungsgang des Penis darstellt, ist leicht

zu erkennen ; die daneben verborgenen Zehen des Fusses hat Leydig i

tibersehen.
j

Leydig ist zu seinem Missverslandniss durch das Bestreben ver-
i

leitet worden, die Uebereinstimmung der Raderlhiere mit den Ki-usla-

ceen, auf die er so grossen Werlh legt, auch noch durch den Nach-

weis einer Metamorphose zu belegen. Wir haben gesehen, dass bei

Brachionus keine Metamorphose slaltündel; und wir möchten dieselbe

J

i
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auch bei den anderen von Leydig aufgeführten Beispielen bezweifeln,

da « die jungen Stephanocerosformen » vielleicbi, auch Männchen sind

und die Veränderungen bei Tubicolaria und Melicerta sich eigenllicli

nur auf das Verschwinden des rothen Pigmentllecks im Aller be-

schränken; dass der Sporn erst später nachwachse, ist kaum glaub-

lich. In keiner der zahlreichen, genaueren Beobachtungen über Eal-

wicklung der Ruderthiere aus dem Ei ist eine Metamorphose bemerkt

worden.

Meiner subjectiven Ansicht nach, deren Begründung freilich ausser

den Grenzen dieses Aufsalzes liegt, sind auch die übrigen von Lcyditj

für die Krebsnatur der Räderlhiere beigebrachten Motive nicht stich-

haltiger, als die angebliche Metamoiphose, während die Bewimperung,

der Respirationsapparat, das Nervensystem, die Lage der Eingeweide

und selbst die Gestalt*) sie offenbar den Würmern eng anschliesst:

eine «Gliederung» kann ich in den von mir untersuchten Räderlhieren

nicht finden, sondern nur flache Einschnürungen der Cuticula in den

wichtigeren Körpertheilen. Selbst der Fuss und die Zehen des Bra-

chionus sind keine eingelenkten Bewegungsorgane, sondern Theile der

Leibeshöhle; andere Gebilde dieser Art sind als Stacheln und Bor.sten

der Cuticula zu betrachten; doch habe ich allerdings einige der hierin

raaassgebcudcn Arten noch nicht zu diesem Behuf untei-sucht. Die Ana-

logie der Räderthiere mit Anneliden und wurmähnlichen Larven ist,

wie Ihixley schon beniei'kte, so gross, dass man bei ihnen gewiss nur

an den Typus der Würmer, nicht an den der Arthropoden denken

kann, obwohl sich einige Beziehungen zu den Krebsen nicht ableugnen

lassen. Leydig's Bezeichnung der Räderthiere als «Wimperkrebse»

halte ich jedenfalls für ganz verfehlt, und die Stellung, die v. Siebold

diesen Thieren, als eine besondere Abtheilung in der Classe der

') Diese Charaktere sind es auch, welche die Räderthiere von den sonst in

manchen StUcken ihnen analogen Tardigradon unterscheiden. Auch bei

den Tardigraden ist das Nervensystem in einer hcstimmten Zahl von Bauch-

ganglicn Air jedes Körpersegment entwickelt; der Eierstock liegt Über dem
Magen, auf der RUckenseite, also umgekehrt wie liei den Kotnloricn. Ich

mache übrigens darauf aufmerksam, dass Doytre, der bekanntlich die Tar-

digraden Tür Hermaphroditen halt und die Samenlliiere nur in zwei Indi-

viduen gesehen hat, von einzelnen Exemplaren spricht, bei denen die

Mundtheile verkümmert seien, Saugblase und Schlnndkopf völlig fehlten

(Ann. d. scicnc. natur., 2^.Ser., Vol. U, pag. .(23, lab. 14, flg. 10): so am
häufigsten bei Macrobiolus Hufolandii, seltener auch bei anderen Arten.

Erwägt man noch, das» bei den Tardigraden von zwei nächst verwandten

Arten die eine nur dickschalige, warzige, die andere nur zarlsclialige Eier

ibsetzen soll (Maerobiotus Hufelaudii und Obcihauseri), so scheint alles

Die« mit Hinblick auf die GeMhIechtsvcrhalluissc der Hadcrlhicre zu einer

neuen Untcrauchung anzuregen.
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WUrmer zwischen Turbellarien und Annulatcn gibt, für bei wciluni

naturgemässer.

Meine Beobücbluugen an Ilydalina und Brachionus weisen in Ueber-

einslimmung mit denen Dalri/mple's und Leijdig's an Nolouiniala darauf

hin , dass bei den Häderthieren das Geschlecht des zukünftigen Kmbryos

schon in der Gestalt, der Zahl und Giösse der Eier ausgesprochen isl,

dass man also zwischen männlichen und weiblichen Eiern unter-

scheiden kann — ein Verhüllniss, das wolil schwerlich bei anderen Tliio-

ren schon beobachtet ist. Diese Beobachtungen machen es auch \\ ahr-

schcinlicb, wie es bei Notommata Sieboldii und Brachionus urccolaris

gewiss ist, dass bei den Rüderthieren bereits in den cierlegcnden

Weibchen eine Verschiedenheit ausgesprochen ist , insofern jedes Weib-

chen immer nur Eier eines Geschlechts produciren kann. Wenn Ehren-

bercj von Notoiumata Brachionus berichtet, dass dieselbe zuweilen nur

ein normales (Sommer-) Ei unter 5 — 6 Eiern der N. granularis (männ-

lichen) mit sich herumtrage, so ist diese Beobachtung gewiss nur eine

seltene Ausnahme; von Brachionus Pala erzählt er selbst, dass der-

selbe oft <0— 12 Eier, und zwar nur mannliche, auf dem RUckeu

trage. Hält man hierzu die Beobachtung, dass auch die Winlereier

von besonderen Weibchen gelegt werden , und dass sich dieselben

nur zu gewissen Zeiten, und zwar immer nur gleichzeitig mit den

männlichen zu bilden scheinen, so wird es höchst wahrscheinlich,

dass bei den Rädertbieren ein complicirter Generations-

wechsel herrscht. Wenn wir auch nicht daran zweifeln, dass bei

sämmtlichen Räderlhierarten Männchen existiren, obgleich sie bisher

erst bei einem kleinen Tbeile gefunden worden sind, so steht es doch

eben so un7AVcifelhaft fest, dass das Vorkommen der Männchen ein

viel selteneres und spärlicheres sein muss, als das der Weibchen,

die in allen Jahreszeiten in ungeheuren Massen vorkommen. Daraus

ergibt sich, dass die Männchen unmüglich ausreichen können, um alle

Weibchen zu befruchten, und da man nichts desto weniger die Weib-

chen zu allen Jahreszeiten mit entwicklungsfähigen Eiern erfüllt sieht,

auch wo keine Spur von Männchen wahrzunehmen ist, so wird es

zum mindesten höchst wahrscheinlich, dass diese Eier ohne vor-

hergegangene Begattung und Befruchtung sich bilden und zu leben-

digen Jungen sich entwickeln können. Da nun die Form der Eier,

welche bei allen Räderthieren das ganze Jahr hindurch angetroffen

wird, diejenige ist, welche wir oben als «Sotnmereiern bezeichnet

haben, so würde daraus folgen, dass diese « Sommereier » vielmehr

ungeschlechtliche Fortpflanzungskörper, Keime, seien, und

dass die Räderthiere, welche deigleichen Keime produciren, nicht

sowohl Weibchen, als vielmehr geschlechtslose Ammen sind.

Hiernach wird es wahrscheinlich, dass die zweite Art der Eier, die
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Winlcrcicr, welche nur zu ciuer bestimmten Jahreszeil, im Fiüliling

und Herbst, und zwar, wie es scheint, immer nur dann gebildet

werden, wenn sich auch die Miiimchen finden, als Produclu einer

geschlechtlichen Befruchtung, also als die echten Eier der Rader-

thierc zu betrachten seien. Es würde hiernach eine wesentliche Ver-

schiedenheit in den sogenannten «weiblichen» Räderlhieren sich heraus-

stellen, indem die Individuen mit «Sommereiern» als geschlecht-
lose Ammen sich verhalten, die einen Keimstock besitzen und im

Laufe des Sommers ununterbrochen Amraengenerationen aus sich her-

vorgehen lassen; diejenigen Räderthicre dagegen, welche Winlcnner tra-

gen, sind wirkliche Weibchen, enthalten einen Eierstock und müssen

von den Männchen befruchtet werden, obwohl sie sich iiiisserlich

von den Aramen vielleicht gar nicht unterscheiden lassen. Es leuchtet

die Analogie dieses Vorgangs mit der Entwicklung der Blattläuse, der

Daphnien und Arlemien ein, bei denen ebenfalls im Laufe des Som-

mers nur geschlechtlose Ammen sich finden, welche lebendige Junge

gebären, während im Herbste aus ihnen eine geschlechtliche Genera-

lion hervorgeht, bei der die äusserlich von den Aramen nicht zu

unterscheidenden Weibchen von den nur zu dieser Zeit erzeugten

Männchen befruchtet werden und sodann die eigentlichen « Winter-

eier», Ephippialeier, legen. Die gewöhnlichen Räderlhiereier, aus

denen bald nach dem Legen und zum Theil schon in der Bauchhülilc

der Multer die Embryonen hervorgehen, entsprechen oficnbar den

«Keimen» jener Arthropoden, aus denen lebendige Junge sich ent-

wickeln. Die echten Eier (Wintereier) sind bei beiden durch die

lange ruhende Entwicklung, die harten Schalen charakterisirt. Der

Generalionswcchscl bei den Raderthieren ist nur insofern etwas com-

plicirtcr, als eine geschlechtliche Generation (Männchen und Weibchen)

mit Wi.itereiern niclit blos im Herbste, sondern auch schon im FrUlilingo

auftritt, während die dazwischen liegenden Generationen lauter oder

doch grösstentlieils Ammen zu sein scheinen; doch hat auch bei den

Daphnien Zenker nachgewiesen , dass einzelne Männchen das ganze

Jahr hindurch zwischen den Weibchen zerstreut vorkommen, aber nur

im Frühling und Ih'rbst sich ausserordentlich vermehren. Dafür, dass

die Männchen und die Wintereier der Räderthiern zusanmiengeliiireti,

spricht insbesondere auch die Thalsacho, dass fast bei allen Arten,

wo Winleroier gefunden wurden, auch gleichzeitig die Männchen beob-

achtet worden sind, so bei den Hydatinaoen und Brachionaeen: Hy-

dalina, Notommata, Diglcna, Brachionus, mit denen Anuraea, Tiiar-

Ihon, Scaridium, Ascomorpha nahe verwandt sind; aus der Faniilio der

Melicertina kennt man neben den Winlereiern (bei Tubicularia, Lacinu-

laria, .M(;licerla) wenigslens die Spcrinalozuidcn ; dagegen bei der Fa-

milie .Irr l'hilodinaca und Floscularica, wo man die Wintcreier noch
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nicht gesehen, fand man auch noch keine Spur von Mäouchcn. Uiixkij

belrachicl zwar ebenfalls Sommer- imd Wintercier für zwei verschie-

dene Fortpüanzungsweisen der Räderthiere; aber nach seiner Ver-

uiütbung sind gerade die crsleren durch geschicchlliche Befruchluns^

entstanden; die letzteren, die er Ephippiaicier nennt, hält er für ge-

schlechtlose knospenarligo Keime. Aber gerade die Analogie mit den

E|)hippialeiern der Daphnien, so wie die verhältnissmassige Seltenheil

der Wintereier und Männchen, neben dem überaus häutigea Vor-

kommen der Sommereier hätte ihn überzeugen müssen, dass sich die

Sache gerade umgekehrt verhält. Von der mehrzelligen Struclur der

Winlereier, die Huxley bei Lacinularia beschreibt, habe ich in den

von mir untersuchten Fällen nichts wahrnehmen können. (Siehe dcsstn

Abhandlung ou Lacinularia socialis Qiialerly Microscop. .lournal, 18)2,

pag. 12— H.) Ob nun gleich kaum noch bezweifelt werden kann,

dass bei den Räderthieren neben der seltenei'n geschlechlhchen noch

eine weit häufigere ungeschlechtliche Fortpflanzung stattfindet, so müssen

wir doch zugeben , dass die bis jetzt uns zu Gebote stehenden Kennt-

nisse über diese Thiere noch nicht ausreichen, um über jeden Punkt

ihrer Entwicklung völlige Klarheit zu gewähren.

Erklärung der Abbilduugen.

Tafel -XXUl.

Ilydalina Senla.

Kig <. Ein jiin«es, noch iiiclit ausgewachsenes Weibchen, so gelegt, dass

der Rücken (zwischen a und h] nach links, der Bauch (zwisrheu

h und c) nach rechts Kolegcii ist; der Kopf ist so gedreht, dass die

MundüfTnung nirhl am rechten Hände, sondern in der Mitte sich be-

lindet; vorn der äussere und die beiden inneren Wimpiisaumc; dahinter

die Mundöllnung, der Sehhindkopf, die kurze Speiserohre, Magen und

Darm; a die Kloake; 6 die coDtractile Blase; c die stellenweise ia

Knäuel verwirrten, Zilterorgane tragenden Wassergefässe ; d Magen-

drllsen; e der noch wenig entwickelte Eierstock; /" der Rirnknolcn;

9 die Borslengrube, mit dem Hirnknoten durch Nervenstränge \er-

bunden; h eine Grube oberhalb dieser Stelle; i gemeinschaftlicher

.tnselzpunkt zweier Längsmiiskeln; k kolbige Ivörper am Fusse.

Flg. i. Der Darmkanal eines Weibchens, ungewöhnlich entwickcU. a Magen;
b l'ylorus; i- Darm.

l-'ig. 3 nie Inneiifläilie des Magens, nach aussen gestülpt, \ou einem Flinimer-

epithclium bekleidet,

I'ig. 4 Das Ocbiss des Weibchens. Bei h die Schuciden
, f die Wurzeln dci

Zähne; (h Kinnladen; fg hlascoformige
,
(e hammerförinige Fortsälzc,

il
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deren Spitzen tief an die Kinnladen angedrückt sind ; b Einlenkung des un-

tern lieckenföraiiiien Tlieiles; a schwanzfürniiger Fortsatz dieses Tlieiles

Fig. ii. Ein Weiljclien halbsclieinaliscli von der Seite gesellen, um die relative

Länge der Kürpcrtheile und F.ingeweide zu erläutern; an Bauchseite

mit dem Mund o; kn lUickenseite; hier liegt k der Hirnknolen, l die

Borstengrube; f Kloake; df Magen und Darm, unter diesen li der Eier-

stock, und unter diesem g (auf der Bauchseite) die conlractile Blase mit

den «Respirationsrohren und Knäueln» i; ab Mundhöhle; c Schlund-

kopf; d Speiseröhre; m Ansatzpunkt zweier Muskeln.

Fip. 0. Ein Paar Muskeln: in dem verbreiterten Theile des einen (a) haben

sich Vacuolen gebildet; der andere (b) ist verzweigt (ein Nerv?); c ein

«Zitterorgan», dessen Stiel aus einer feinen, später in den kornigen

«Respirationskanal» luiindenden Bohre entspringt.

Fig. 7. Der Eierstock ans der Bauchhöhle herausgenommen, a Keimfleck;

b Keimbläschen; rf Membran des Eierstocks.

Fig. 8. Junge Eier, wie sie im unbefruchteten Eierstock sichtbar sind, wenn
die Substanz desselben durch Wasseraufnahme durchsichtig geworden

a Keimfleck ; b Keimbläschen ; c Eihaut mit Dotlersiibstanz erfüllt.

Fig 9 Ein Sommerei mit völlig ausgebildetem, dem .ausschlüpfen naiien

Embryo.
Fig 10 u. H. Männchen (Enteroplea Hydatina Ehr.], a Oefihung des

Penis; b contraclilc Blase; c zwei Blasen mit Kornern gefüllt; «Hoden-

( Hirnknoten; y Borstengiube.

r'ig \t. Die Geschlechtsorgane stärker vergrössert. a Oelfnung des Penis;

b Drüse, welche die Wurzel des Penis umgibt; c Körnerblasen; d Falle

der Culicnla , in welche der Penis zurückgezogen wird.

l'ig. 13. Einzelne Spermalozoiden.
' !•_'. \\. Eine Blase mit Körnern, von der Seite betrachtet, um ihre Anheftung

am Penis zu zeigen.

Tafel XXIV, Fig. 1—12.

Brachionus urceoiaris Ehr.

Dieses Käderthicr ist in veischiedcnen Lagen abgebildet. Fig. I auf dem
Mücken liegend, die Bauchplattc na.li oben; Fig. 2 von der Seile gesehen;
I ig. 3 u. 4 in der Bauchlage die Jllkkenplatte nach oben; es bedeutet in dic-

• n Figuren a den iiussorn Wimpcrsaum ; bb die beiden halbkugeligen, cc die

i'gtiförniigcii burslcntragenden , J den iniltlern viereckigen Flimmerlappen des

mein Witnperrandes; e die Kloake; f die Mundhöhle
; y den Schlundkopf; h die

iiizc Speiseröhre mit wellenförmigem Flimmer; i den Magen; k Dann: l die

lipendrUsen
; m die contraclilc Blase; n die WassergePassc milden Zilterorganen,

die Läug.smuskelii des Kopfes; p die Muskeln de» Fusscs; i/ den lliinknoten,

den Sporn; « den Eierstock; ( das reife Ei.

' 1^;. ). Ein Weibchen mit halb ausgestrecktem Wirbelorgan mit einem aus-

wendig anhängenden Sommerei, in dem der Embryo mit Augenileck

und /ahnapparat schon ausgebildet, ein unreifes Ei im Eierstock, vom
Uaiicli betrachtet.

lA i. Ein eben solche» von der Seite beti'achtcl.

I Ein Weibchen mit vier männlichen Eiern, in verschiedenen Entwickhmgs-
^lufl•n: a mit ungetlioiltem, ß mit gefurchtem Dotier, -y und « mit reifem
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Embryo, in dorn das Auge und dio Körncrblasc bereits zu erkennen,

vom Rücken bclrachlet.

Fig. *. Ein Weil>chen mit eingezogenem Wirbclorgan und ausgestrecktem Sporn,

ein Wintere! mit sich tragend.

Fig. G. Ein Sommerci, in der Furchung begriffen.

Fig. C. Ein Sommerei, aus dem der Embryo eben ausgcschllipfl, die Schale

in zwei Ilaiftcn ^zersprungen, das neugcbornc Weibchen ganz von der

Gestalt des alten.

Fig. 7. Ein männliches Ei, von dem ausschlüpfenden Embryo zerbrochen;

a, b dio Eihülften.

Fig. 8 u. 9. Ein jüngeres und ein älteres Mannchen, n Hoden ; b seilliche

Drüsen; c Körnerblasen ; c flimmernde Oelfnung des Penis; /'Zehen des

Fusses; g Hirnknoten mit dem Auge.

Fig. <0. Ein Dauer- oder Wiolerei. a Deckel; /) äussere, c innere Haut mit

dem noch von einer besondern Membran umsclilofsenen Dotter.

Fig. II. Der Schlundknpf. a— b Kinnluden mit den Zahnen; c hinterer Fort-

satz; d freie Spitze des hanimcrfürmigcn Theils; c beckcnförmiger Thcil

,

f untere Spitze desselben ; bei a die Backen , welche den Schlund \ er-

schliessen.

Fig. 12. Der Hirnknolen mit dem Augenfleck.

Fig. 13— 16.

Bracbionus militaris.

Fig. 13. Das Thier auf dem Uückcn liegend, die Bauchseite nach oben; der

Hirnknoten mit dem Auge verdeckt durch den Schlundkopf; die Buch-

staben haben dieselbe Bedeutung wie bei Bracliionus urceolaris;

ni' die zweite obere contractilc Blase, t ein Sommerci; u der Knäuel

der Wassergeflisse; v die Borstengruben; jo die schlauchförmigen An-

hange des Schlundkopfs , zwei an jeder Seite (Speicheldrüsen); i Falle

der Kopfhaut.

Fig (4. Ein anderes Thier mit einem miiunlichcn Ei, auf dem Bauch liegend,

die Rückenseite nach oben ; der Schluudkopf fast ganz durch den grossen

Uirnknoten verdeckt, an letzterem unten das rothe Auge, nnmillelbar

darunter der kiigehge Hirnauhang; zu beiden Seileu dio vier Speichel-

drüsen, zwei in ihrer Länge gesehen, zwei verkürzt als Kreise er-

scheinend, rechts Magen und Darm, dahinter der Eierstock; links die

beiden contraclilcn Blasen; bei e die Kloake (3S0 Mal vergrössert).

Fig. »;;. Ein Winterci.

Fig. 10. Ein uiaunlichcs Ei.

Sämmtliclie Figuren sind mit Iliilfe eines Zeichenprismas unter 350facher

Vergrüsserung angefertigt ; Fig. 3 , Taf. XXIII und Fig. 2 , Taf. XXIV sind halb-

schematisch . Fig. 4 4 bei 200mahger Vcrgrösserung gezeichnet.
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